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Vorwort. 


D* schöne Gebiet der biblischen Flora ist im allgemeinen 

in Deutschland ziemlich stiefmütterlich behandelt worden. 
Aufser dem noch immer aller Achtung und Beachtung werten 
Rosenmüller und der kleinen Calwer Biblischen Natur- 
geschichte von A. Kinzler finden wir aus dem letzten Jahr- 
hundert kaum ein einziges deutsches Buch, das sich ein- 
gehender mit den vielen und interessanten Blumen der Heiligen 
Schrift befafst. Nur in den Handbüchern der heiligen Alter- 
tümer und Sprachen erhalten die Vertreter der biblischen 
Flora ein bescheidenes Plätzchen; wie wenig sie aber dort 
nach Gebühr gewürdigt werden, zeigt zur Genüge ein Blick 
in Riehm-Baethgens Bibellexikon, in Nowacks und 
Benzingers Archäologie, Buhls Palästina, Siegfried- 
Stades und Gesenius-Buhls hebräisches Handwörterbuch, 
selbst die neueste Auflage des letztern nicht ausgenommen, 

Ähnlich wie in Deutschland steht es in Frankreich und 
Italien, von Spanien und andern Ländern ganz zu schweigen, 
und auch in England, das eine ganze Flut von neuern Büchern 
und Büchlein über die biblischen Pflanzen aufzuweisen hat, 
ist für ein gründlicheres Studium derselben doch nur wenig 
geleistet worden. 

Für die „Streifzüge durch die biblische Flora“ bietet sich 
daher ein dankbares Feld, auf dem manch vergessenes Pflänz- 
chen und manch verkanntes und verstofsenes Blümlein um Be- 
achtung: seiner Ansprüche bittet, während zugleich die Schön- 


vI Vorwort. 


heit und Pracht anderer, allgemein anerkannter biblischer 
Pflanzen und Bäume uns zu näherer Betrachtung einladet. 
Wir dürfen dabei um so mehr hoffen, nicht ganz vergeblich 
dieses Gebiet zu durchstreifen, als seit den Tagen des Ur- 
sinus und Hiller und Celsius die genauere Kenntnis der 
orientalischen Flora, welche die Grundlage für die biblische 
Pflanzenkunde bildet, durch eine Reihe vorzüglicher Arbeiten 
ganz bedeutend gefördert worden ist. 


In der Bearbeitung der naturwissenschaftlichen Artikel 
für das Bibellexikon des „Cursus Scripturae Sacrae“ hatte ich 
Gelegenheit, während eines längern Aufenthaltes in Palä- 
stina in den Jahren 1895 und 1896 mir einige Kenntnis der 
dortigen Flora zu erwerben. Die Ergebnisse meiner botani- 
schen Streifzüge im Heiligen Land konnte ich dann unter 
Berücksichtigung der einschlägigen Litteratur mit Hilfe der 
reichen Bücherschätze von Berlin und München weiter ver- 
arbeiten, wobei mir Herr Professor Ascherson in Berlin 
in seinen Vorlesungen über die Flora der Nilländer manche 
wertvolle Förderung bot. Die vorliegenden Streifzüge, zu 
denen der verehrte Herr Professor Bardenhewer in München 
die Anregung gab, bringen eine Auswahl aus jenem reichen 
Stoffe. Es wurden dabei solche Pflanzen bevorzugt, die auch 
in der kirchlichen Liturgie häufiger erwähnt werden, oder 
deren Platz in der biblischen Flora vielfach verkannt und 
bestritten wird. In der äufseren Form der Darstellung wurde 
auch auf weitere Kreise Rücksicht genommen; es dürfte dies 
aber dem wissenschaftlichen Charakter der Arbeit wohl kaum 
Eintrag thun. 


Es erübrigt mir hier nur noch, insbesondere den Leitern und 
allen Beamten der Hof- und Staatsbibliothek und der Universi- 
tätsbibliothek in München, sowie dem hochwürdigen Stiftsbiblio- 
thekar von St. Bonifaz daselbst, P. Odilo Rottmanner O.8.B,, 
meinen verbindlichsten Dank auszusprechen; ihre allbekannte 
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Liebenswürdigkeit und ihr freundliches Entgegenkommen 
macht jedem das Arbeiten im schönen Isar-Athen so leicht 
und angenehm und läfst ihm nur eines schwer werden — 
das Abschiednehmen. Auch die Verwaltung des Kgl. Ungari- 
schen National- Museums zu Budapest hat mich durch die 
freundliche Überlassung der Schrift des Kardinals Haynald 
über die biblischen Gummiharze zu ganz besonderem Danke 
verpflichtet. Dafs ich aber mit dem Studium der Botanik über- 
haupt schon seit 25 Jahren etwas vertraut und so für die Be- 
schäftigung mit der biblischen Flora vorbereitet wurde, habe 
ich namentlich den liebevollen Bemühungen und Anleitungen 
des Herrn Apothekers Adolf Stürmer und des verstor- 
benen Herrn Apothekers Dr. Ferdinand Rotering zu ver- 
danken. 

Mit dem herzlichen „Vergelt’s Gott“ verbinde ich die 
freundliche Bitte an alle Gönner und Freunde der „Scientia 
amabilis sacra“, ihr Scherflein zur Förderung der biblischen 
naturwissenschaftlichen Studien durch gütige Zusendung von 
Nachträgen, Bemerkungen und Berichtigungen beitragen zu 
wollen. 


Valkenburg (Holland), 14. September 1899. 


Der Verfasser. 
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Einleitunse. 


Dr Hauche des Geistes Gottes im Heiligen Lande selbst 
zu folgen und die Worte der Heiligen Schrift auf dem 
Schauplatz der denkwürdigen Begebenheiten unserer Heils- 
geschichte zu erwägen, bietet in allen Teilen der biblischen 
Bücher eine ungeahnte Fülle von Anregung und Belehrung. 
So manch verborgenes Knösplein des göttlichen Wortes er- 
schliefst erst hier an heiliger Stätte seinen duftigen, farben- 
prächtigen Blütenkelch; so manches Bild der prophetischen 
Reden erstrahlt erst dann in seinem herrlichen Glanze, wenn 
wir es im Lichte der orientalischen Sonne betrachten; so 
manches Gleichnis des Evangeliums läfst die Fülle seiner 
Gnade und Wahrheit erst dort ganz verkosten, wo die Natur 
des Landes mit seinen Steinen und Pflanzen und Tieren, und 
der Himmel mit seinem Tau und Regen und Sonnenschein, 
und die Menschen mit ihren mannigfachen Sitten und Gewohn- 
heiten sich zur Erklärung der herrlichen Parabeln die Hand 
reichen. Ja, man möchte glauben, die seligen Engelscharen, 
die den Gottessohn auf seinen Wegen durch die heiligen Lande 
dienend umringten, ständen auch jetzt noch auf den Pfaden 
Palästinas dem gläubigen Wanderer hilfreich zur Seite, um 
dem suchenden Menschenkind die Worte der göttlichen Weis- 
heit zu verkünden und zu erschlielsen. 

Was nun bei allen Teilen der heiligen Schriften über- 
aus lehrreich und nützlich ist, wird beim Studium der bi- 
blischen Pflanzenwelt zugleich unumgänglich notwendig und 


in ganz besonderer Weise lieblich und anziehend. Es ist für 
Biblische Studien. V. 1. SEIT 1 


2 Einleitung. 


dieses Studium notwendig, sich in der heutigen Flora des 
Heiligen Landes gründlich umgesehen zu haben, weil man 
sonst in der Bestimmung der biblischen Pflanzen und bei der 
Erklärung der auf dieselben bezüglichen Texte gar leicht auf 
Irrwege geraten wird. Ganz besonders anziehend aber ist 
dieses Studium, weil es mit dem Anregenden und Nützlichen 
das Liebliche und Angenehme in schönem Bunde vereinigt. 
Wird doch die Kunde der Pflanzen und Blumen vor allen 
andern Wissenschaften mit dem Ehrentitel der scientia ama- 
bilis ausgezeichnet. Gewils mit vollem Recht! Denn wenn 
uns von der lieblichen Herrlichkeit des Paradieses noch ein 
schwacher Wiederschein auf dieser Erde geblieben ist, wir 
dürfen ihn nicht an letzter Stelle in den mannigfaltigen Formen, 
der herrlichen Farbenpracht, dem erquickenden Dufte der 
Pflanzenwelt finden. 

Allerdings mag die Beschäftigung mit den biblischen 
Pflanzen vielleicht manch einem gar geringfügig und unnütz er- 
scheinen. Doch wer sich auf einen etwas höhern Standpunkt 
zu erheben vermag, wer die Würde des Wortes Gottes erwägt, 
das auch in seinem allergeringsten Teile als Geschenk aus 
Gottes Vaterhand einen unschätzbaren Wert hat, wer beachtet, 
wie unsere heilige Kirche in ihren liturgischen Gebeten und 
Gesängen mit besonderer Vorliebe die Cedern und Üypressen 
und Palmen und Lilien und Rosen nebst andern Pflanzen zur 
Feier der Tugenden und Verdienste ihrer Heiligen, und ins- 
besondere der hehren Himmelskönigin, heranzieht, und wie 
der Heilige Geist selbst in den heiligen Büchern sich gerne 
derselben Vergleiche bedient: wer für alles dies ein aufmerk- 
sames Auge hat, wird sicherlich nicht so geringschätzig von 
den biblischen Pflanzen urteilen, sondern vielmehr dem 
hl. Augustinus beipflichten, der es als schöne Aufgabe christ- 
licher Bruderliebe bezeichnet, alle Arten von Tieren und 
Kräutern und Bäumen und Steinen und Metallen im einzelnen 
zu behandeln, die in der Heiligen Schrift erwähnt werden ‘. 





1 8. Augustin., De doctr. christ. II, 39, 59: „Sieut autem quidam de 
verbis omnibus et nominibus hebraeis etsyris et aegyptiaeis, vel si qua alia 
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Der scientia amabilis sacra etwas näher zu treten und der 
biblischen Flora einige Aufmerksamkeit zu schenken, dazu 
laden diese „Streifzüge“ freundlichst ein. Es sollen keine 
trockenen, theoretischen Abhandlungen sein, obwohl sich der 
gelehrte Apparat zur Klarlegung der Fragen nicht vermeiden 
läfst. Aber als Streifzüge sollen sie zunächst den Leser auf 
einer Wanderung über den Schauplatz der Heiligen Schrift 
zu den hauptsächlichsten biblischen Blumen und Kräutern 
und Sträuchern und Bäumen hinführen und an den einzelnen 
Stationen dieser Wanderung bei der einen oder andern Pflanze 
etwas länger verweilen lassen. Eine erschöpfende und voll- 
ständige Behandlung der biblischen Flora wird man dabei 
nicht erwarten können; vielleicht bietet sich später dazu eine 
Gelegenheit. Die Streifzüge haben ihre bescheidene Aufgabe 
erfüllt, wenn sie im allgemeinen ein ungefähres Bild von den 
hauptsächlichsten biblischen Pflanzen bieten und dabei auf den 
einen oder andern Punkt die Aufmerksamkeit lenken und in 
der einen oder andern Frage zu einem richtigern Verständnis 
der Worte des heiligen Textes führen. 

Die ziemlich reichhaltigen Litteraturnachweise sollen das 
eingehendere Studium mancher Punkte erleichtern und durch 
das Kapital der eigenen Arbeit andern Zeit und Mühe er- 
sparen. 

Die Wanderung wird uns in fünf Stationen durch einige 
Hauptteile des Schauplatzes der Heiligen Schrift geleiten. 
Wir betreten zunächst die schmale Küstenebene, die sich am 
Strande des Mittelmeeres zu Fülsen des Libanon und der 





lingua in Scripturis sanctis inveniri potest, quae in iis sine interpretatione 
sunt posita, fecerunt, ut ea separatim interpretarentur, et quod Eusebius 
fecit de temporum historia propter divinorum librorum quaestiones, quae 
usum eius flagitant; quod ergo hi fecerunt de his rebus, ut non sit necesse 
Christiano in multis propter pauca laborare: sic video posse fieri, si quem 
eorum qui possunt, benignam sane operam fraternae utilitati delectet 
impendere, ut quoscumque terrarum locos, guaeve animalia vel herbas 
atque arbores sive lapides vel metalla incognita speciesque quaslibet Seriptura 
commemorat, ea generatim digerens sola exposita litteris mandet.“ Diese 
Worte, auf die mich P. Odilo Rottmanner O. 8. B. aufmerksam 
machte, enthalten so ziemlich den Plan eines modernen Bibellexikons. 
1* 
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Berge von Galiläa, Samaria und Judäa hinzieht. Von dort 
steigen wir zu den Höhen des Libanon hinauf, um zugleich 
von oben einen Blick auf die übrigen Höhenzüge des Heiligen 
Landes zu werfen. Jenseits der „weilsen Berge“ erwartet 
uns die Ebene der heutigen Bega‘ (Cölesyrien) zwischen Li- 
banon und Antilibanon, von der aus wir zugleich die südlichen 
öden Steppengebiete diesseits und jenseits des Jordan in einem 
kurzen Überblick durchmustern. Wenngleich die Bega’ stellen- 
weise, und vielleicht in alter Zeit weit mehr als heute, gut 
bebaut wird und während einiger Monate hie und da als 
fruchtbare Ebene erscheint, so verdient sie doch heutzutage 
in einem grolsen Teile und während der meisten Zeit des 
Jahres mehr den Namen einer öden Steppe. Wir verlassen 
sie gerne, um am YFufse des schneeigen Hermon vorüber den 
Wassern des Jordan zu folgen und durch die fruchtbaren 
Ebenen in der Nähe des Sees von Tiberias zu ziehen, die 
wenigstens vom November bis zum Mai im herrlichsten Blumen- 
schmuck prangen, Dem Jordan entlang führt uns dann unser 
Weg an Jerichos Gefilden vorüber zum Toten Meere, wo in 
merkwürdigem Gegensatz, namentlich früher und zum Teil 
noch heute, das mannigfachste und üppigste Pflanzenleben 
mit der ruhigen Stille des Todes sich verbindet. 

Wir werden zwar auf diesen verschiedenen Stationen 
nicht selten denselben Pflanzen begegnen; denn es lassen sich 
diese Kinder der freien Natur nicht so streng in bestimmte 
Gebiete verweisen. Aber im allgemeinen zeigen sich uns 
doch in diesen fünf Teilen gar manche für ihr Gebiet mehr 
charakteristische Kräuter und Sträucher und Bäume, die eine 
Unterscheidung der verschiedenen Streifzüge gestatten. Dabei 
wird man uns hinsichtlich der mehreren Gebieten gemein- 
samen Pflanzen wohl die Freiheit lassen, sie nur bei dem 
einen oder andern Teile unserer Wanderung zu berühren; 
auch wenn dabei nicht ausdrücklich das Vorkommen in ver- 
schiedenen Gebieten hervorgehoben wird, soll die Erwähnung 
in einem Teile noch nicht gleich alle genannten Blumen als 
diesem Gebiete eigentümlich hinstellen. Für die genauere 
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Abgrenzung der einzelnen Fundorte, ebenso wie für die übrigen 
botanischen. Bestimmungen, müssen wir auf die besondern 
Handbücher der orientalischen Flora, namentlich auf die 
grundlegenden Werke von Edmond Boissier und George 
E. Post verweisen '. 


1 Boissier, Flora orientalis., Dieses vorzügliche, streng wissen- 
schaftliche Werk teilt leider das Los vieler andern trefflichen Bücher: 
latina sunt, non leguntur; weder bei Riehm-Baethgen, noch im neuen 
Gesenius, noch bei Siegfried-Stade, noch in Buhls Palästina, 
noch in manchen andern Schriften wird irgend welche Rücksicht auf die 
Forschungen und Resultate Boissiers genommen. — Post, Flora of Syria, 
Palestine and Sinai. (Die Titel der Werke der eitierten Autoren s. im Ver- 
zeichnis der häufiger angeführten Werke.) 


Erstes Kapitel. 
Am Meeresstrand. 


Wo immer der Wanderer den Boden Palästinas und 
Syriens betritt, in Gaza oder Jaffa, in Haifa und Akko, in 
Tyrus wie in Sidon oder Beirut, da findet er zwischen Meer 
und Berge bald eine kleine bald eine gröfsere Küstenebene 
hingelagert. Während im Süden vom Rande der Wüste bis 
hinauf zum Karmel die Höhenzüge sich weiter vom Ufer ent- 
fernen und der Ebene mehr Raum zur Entwicklung lassen, 
treten im nördlichen Teile die Gebirge näher an die Küste 
heran und strecken an manchen Punkten ihren rauhen Felsen- 
fuls bis in die Wasser des Meeres vor. 

Zwei Umstände bedingen in diesen Ebenen am Meeres- 
strand eine vielfach von den übrigen Gebieten verschiedene 
Vegetation. Der sandige, feuchte Boden lockt manche Ge- 
wächse an, und die warme, mit Feuchtigkeit übersättigte See- 
luft ist dem Gedeihen gewisser Pflanzen besonders günstig. 
Stellenweise haben sich auch längs der Küste ausgedehnte 
Sümpfe gebildet, nachdem die fortwährend sich häufenden 
und mehrenden Sandmassen den kleinen Bächen und Flüfschen 
keinen freien Abfluls mehr gestatteten. So zeigt sich schon 
gleich bei den ersten Schritten im Heiligen Lande eine grofse 
Abwechslung in der üppig wachsenden und wuchernden Pflan- 
zenwelt. 

Den ersten Grufs des Orients entbietet hier dem Pilger 
vor allem das echte Kind des morgenländischen Sandes und 
der morgenländischen Sonne, die herrliche Dattelpalme (Phoenix 

6 





Am Meeresstrand. Palme. 7 


dactylifera Linne). Der Name, mit dem Griechen und Lateiner 
diese „Königin der Oasen“ bezeichnen, deutet schon an, dafs 
dieser prächtige Baum vorzüglich als Bewohner der palästinen- 
sischen Küsten dem Abendland bekannt wurde; denn nicht 
ohne Grund ward er „der Phönicier“ (ooiv£, phoenix) zubenannt, 
während er bei den Hebräern tamär, „nn hiefs und in den 
andern semitischen Sprachen verschiedene Namen führte. 
In frühern Zeiten mochte Palästina weit mehr denn jetzt 
mit dem schönen Schmuck der Palmen sich zieren, als noch 
Jericho mit Recht den Titel der „Palmenstadt“ trug (Deut. 34, 3. 
Richt. 1, 16; 3, 13. 2 Par. 28, 15), und Palmyra-Tadmor, die 
Palmenreiche, an den Grenzen Syriens blühte (vgl. 3 Kön. 9, 18, 
wo vielleicht aber von der Ez. 47, 19 genannten Palmen- 
stadt Thamar an der Südgrenze Palästinas die Rede ist), und 
Engaddis Palmen ihm den Namen Asason-Thamar verdienten 
(Gen. 14, 7. 2 Par. 20, 2; vgl. Eceli. 24, 14 griech., Vulg. 
V. 18 Cades), als Deborah unter der Palme zwischen Rama 
und Bethel im Gebirge Ephraim zu Gericht safs (Richt. 4, 5), 
als die Kinder Israels allenthalben zu ihren Laubhütten auch 
die prächtigen Palmblätter (ramos palmarum) verwendeten 
(Lev. 23, 41. 2 Esdr. 8, 15) und die Bewohner Jerusalems 
dem im Triumphe nahenden Messias mit Palmzweigen jubelnd 
entgegenzogen (Joh. 12, 13. Vgl. 1 Makk. 13, 51. 2 Makk. 
10, 7). Doch auch heute grüfst uns auf unserer Wanderung, 
namentlich der Küste entlang, noch manch herrlicher Palm- 
baum. Gaza, tief unten im Philisterland, bietet mit seinen 
weifsen Häusern und zierlichen Minarets unter den maje- 
stätischen Kronen der immer grünenden Palmen dem nahenden 
und scheidenden Pilger einen unvergefslichen Anblick; auch 
Askalons Ruinen entbehren nicht dieser schönsten Zierde, und 
die herrlich duftenden Orangengärten Jaffas krönt das edle 
Grün der Palmen mit doppeltem Schmuck. Weiter nach 
Norden scheint sich allerdings die Bewohnerin wärmerer Ge- 





1 Assyt. musuggannu, aram. dikla, arab. nachl, ägypt. bunns oder 
phunnu, wovon manche das Wort phoenix ableiten (Loret.n. 38). 





y 


\ 


8 Am Meeresstrand. 


genden nicht mehr recht heimisch zu fühlen; doch spannt sie 
wenigstens bie und da ihr Schirmdach auch über die Häuser 
von Tyrus und die Gärten von Sidon aus, und im schönen 
Beirut winkt sie über den Pinien und Tamarisken und Cy- 
pressen dem heimkehrenden Fremdling einen letzten freund- 
lichen Abschiedsgrufs nach. Ja, wenn wir hier in der alten 
Phönicierstadt uns die Zeit zu einem kleinen Spaziergang 
nach Rustem Paschas Garten und von dort zum schönen 
Pinienwäldchen nehmen, werden uns ganze Scharen schlanker 
Palmen rechts und links am Wege das Geleite geben “. 

Das oft und mit Recht verkündete Lob der Palme» zu 
wiederholen, würde uns hier zu weit führen. Schon in ihrem 
eigentlichsten Heimatlande Babylonien galt sie als „Gnaden- 
baum“, als „Baum, der voll Huld ist gegen die Menschen‘, 
weil sie als freigebigste Wohlthäterin alle ihre Teile bis zum 
letzten Tropfen ihres Saftes und bis zur letzten Faser ihres 
Gewebes in den Dienst des Menschen stellt und ihm zugleich 
mancherlei Speise und Trank, Schatten und Obdach, Nahrung 
für seine Haustiere und Feuerung und allerlei Flechtwerk für 
Seile und Matten und Körbe und Säcke und noch manch 
andern Nutzen spendet, Kein Wunder, dafs sie von den 
alten Babyloniern als heiliger Gottesbaum verehrt wurde und 
auch bei den Ägyptern von alters her liebevolle Pflege fand ?. 

Ebensowenig kann es uns wundern, dafs dieser herrliche 
Baum, der nach einem alten babylonischen oder persischen 
Hymnus den Menschen 360fältig verschiedenen Nutzen ge- 





1 Über die Dattelpalme im heutigen Syrien vgl. auch Leo Ander- 
lind in ZDPV. XI (1888), 97—99. Boissier V, 47. Post p. 813. 

2 Über die Palme bei den alten Babyloniern und Ägyptern vgl. 
Layard I, 72. 73; II, 26. 35. 41. 42. 43. 49. Rawlinson I*, 34—36. 
107. E. Schrader, Ladanum und Palme auf d. assyr. Monumenten, in 
Monatsbericht d. Berlin. Akad. d. Wiss. 1881, S. 418—428. Bonavia 
p- 83—10. 45—48. Frd. Delitzsch, Die Entstehung d. ält. Schrift- 
systems (Leipzig 1897) 8. 144 f. — Description de l’Egypte, ed. C. L. F. 
Panckoucke, XIX (Paris 1824), 435—450 (A. R. Delile). Wil- 
kinson-Birch I, 397—400; vgl. p. 281, fig. 93; p. 282, fig. 95; p. 378, 
fig. 15l u. a. Woenig S. 304-314. 400f. Moldenke $. 27—65. 
Loret'n. 38. 
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währt, auch in den heiligen Büchern eine so ehrenvolle Stel- 
lung einnimmt. Auf den Wänden des Salomonischen Tempels 
durfte neben den Cherubim und anderem Zierat auch der 
Schmuck der Palmen nicht fehlen (3 Kön. 6, 29. 32. 35. 2 Par. 
3, 5), und in ähnlicher Weise sah Ezechiel den neuen Tempel 
des Herrn mit Palmen geziert (Ez. 40, 16 fi; 41, 18 f.), 
als das Zeichen des Sieges, wie der hl. Hieronymus zu 
diesen Worten bemerkt, oder auch der immer neuen Kraft 
und Frische, die der Herr durch sein Wohnen im Tempel 
dem auserwählten Volke verleiht. Als Sinnbild des Sieges 
und der Freude erscheinen die Blätter der Palme noch wieder- 
holt in der Heiligen Schrift (1 Makk. 13, 37, 2 Makk. 14, 4. 
Offb. 7, 9. Vgl. 4 Esdr. 2, 45 f.), und als solches wird sie 
auch in den Gebeten und Gesängen der heiligen Kirche so 
häufig erwähnt. Sowohl der Wuchs des von keinem Sturm 
gebeugten Stammes, dem das fest verschlungene Gewebe der 
alten Blattfasern fast unüberwindliche Stärke und Ausdauer 
giebt, als auch die nicht welkenden Blätter selbst, die dem 
Regen und Sonnenschein, der Hitze und Kälte und dem Brau- 
sen des Sturmes trotzen, lassen dieses Sinnbild als sehr ge- 
eignet erscheinen. Eben wegen dieser Vorzüge giebt weiter- 
hin die hoch und schlank gewachsene Palme, die zugleich 
durch edle Schönheit der Formen und reiche Fruchtbarkeit 
ausgezeichnet ist, nicht blofs manchen biblischen Frauen ihren 
Namen (Thamar, Gen. 38, 6. 2 Kön. 13, 1; 14, 27), sondern 
sie wird auch selbst das Bild der mit allen Vorzügen ge- 
schmückten Braut im Hohen Liede und der heiligen Kirche 
(Hohel. 7, 7 £.; vgl. 5, 11). In gleicher Weise ist sie dem 
Propheten Isaias das Symbol des edlen Mannes gegenüber 
dem niedrigen Volk des verächtlichen Schilfrohrs (Is. 9, 14 
und 19, 15 hebr.), und dem Siraciden ein Bild der levitischen 


1 Offic. Apost., temp. pasch., Resp. VI; Plur. Mart., 3. Noct., 2. Ant.; 
Laud., 2. Ant.; Confess., Hymn. ad Vesp., 4.'Str.; Fest. SS. Innoc., 
Hymn. ad Laud., 2 Str. ete. — Cf. Offic. Unius Mart., Vers. ad Laud., 
Non., 2. Vesp.; Missa Vigil. Apost., Grad.; Missa Doctor., Offert.; Conf. 
non Pont., Intr., Grad. etc. 
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Priester, die in ihrem herrlichen Schmucke den Hohenpriester 
umgeben (Eecli. 50, 14). Während der Gottlose dem Grase 
auf den Dächern gleicht, das, noch ehe es ausgerupft wird, 
verwelkt und verdorrt ist (Ps. 128, 6; vgl. 4 Kön. 19, 26. 
Ps. 91, 8. Is. 37, 27), grünt und blüht der Gerechte gleich 
der Palme in nicht welkender Schönheit und wächst hoch 
empor gleich der Ceder des Libanon in unverwüstlicher Stärke 
(Ps. 91, 18). Auch im Lobe der göttlichen Weisheit findet 
neben der himmelanstrebenden Ceder, der ausdauernden Cy- 
presse, der duftenden Rose und andern Bäumen und Sträu- 
chern die Palme mit ihrer süfsen, lieblichen Frucht und ihrem 
mannigfachen Nutzen eine ehrenvolle Stelle (Eceli. 24, 18). 
Indem die heilige Kirche dieses Lob des Gerechten auf ihre 
heiligen Bekenner und die Worte des Siraciden auf Maria, 
den hehren Sitz der Weisheit, anwendet, wiederholt sie immer 
wieder von neuem auch den Lobpreis des „Gnadenbaumes“, 
der mit edler, herrlicher Schöne den Nutzen vielfältigen Wohl- 
thuns verbindet und so mit Recht verdient, dafs auch zu sei- 
nem Lobe es immerfort auf dem ganzen Erdkreis wiederhalle: 
Justus ut palma florebit \. 

Neben der Palme zeigen sich uns am Meeresstrand nicht 
gar viele Arten von Bäumen, da die meisten sich vor dem 





! Über die Palme mit besonderer Rücksicht auf die biblischen Texte 
vgl. Ursinus, Arb. p. 524—545. Hiller I, 122—143. Celsius I, 444 
ad 579. G. ©. Bloch, Tentamen phoinicologiae sacrae, Havniae 1767. 
Rosenmüller IV, 1, 397—408. Cultrera p. 231—239. Kinzler 
S. 272— 276. Tristram p. 378—386. — Zur Natur- und Kulturgeschichte 
der Palme vgl. Chr. Caldenbach, De Palma, Tubingae 1679. A. Ry- 
delius, Dissert. de Palma, Lond. Goth. 1720. K. F. Ph. de Martius, 
Hist. naturalis Palmarum, 3 voll., Lipsiae 1823—1850. C. P. Thun- 
berg, De Palmis, Upsaliae 1825. 0. Ritter, Die geogr. Verbreitung 
d. Dattelpalme, in Erdkunde’ XIII, 760—858 B. Seemann, Popular 
History of the Palms, London 1856 (2. Aufl. 1866. Deutsch von K. Bolle, 
Leipzig 1857; 2. Aufl. 1863). A.Hahmann, Die Dattelpalme, ihre Namen 
und ihre Verehrung in d. alten Welt, Nordhausen 1858. S. Reisseck, 
Die Palmen, Wien 1861. F. Engel, Die Palmen, in Z. f. Ethn. II (1870), 
80—58. Leunis I? 2,8. 894f. Engler-PrantlII, 3, 28—30. 
Th. Fischer, Die Dattelpalme, in Petermanns Mittheilungen, Er- 
gänzungsheft 64. Hehn$ S. 262— 275. 
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Hauche der Seeluft auf die Hügel und Höhen und ins Innere 
des Landes zurückziehen. Auch die Pinien und Kiefern 
(s. Boissier V, 694—696; Post p. 750) ziehen für ge- 
wöhnlich die untern und mittlern Gebirgsgegenden vor, ob- 
wohl die eigentliche Pinie (Pinus pinea L.) auch auf dem 
Sande trefflich gedeiht und die Aleppokiefern (P. halepensis 
Miller) in dem herrlichen Pinien- oder Fichtenwald bei den 
Gärten von Beirut als alte treue Wächter dem ungestümen 
Vordringen des Dünensandes so mutigen Widerstand ent- 
gegensetzen. Manche Tamariskenarten dagegen, wie z. B. 
Tamarix terandra Pallas am Nahr Beirüt, 7. syriaca Boissier 
bei Sidon, 7". tetragyna Ehrenberg am Karmel und namentlich 
T. Pallasii Desvaux an vielen Orten, geben der Küste und 
den Ufern der Flüsse ein echt orientalisches Gepräge (vgl. 
Boissier I, 767 sq. 773; Post p. 166 £.). Die schönen Sträu- 
cher und Bäume, die mit ihren biegsamen Zweigen und ihrem 
zarten Grün vom Winde bewegt dem Wanderer freundlich 
zuwinken, bieten namentlich im Frühjahr einen überaus lieb- 
lichen Anblick, wenn alle Enden der Zweige mit unzähligen 
rosafarbenen Blütchen bedeckt sind. Nicht ohne Grund hat 
man ihnen deshalb in unsern heimischen Ziergärten einen 
Platz eingeräumt. Ganz besonderes Ansehen aber genossen 
die Tamarisken im Altertum; zählten sie doch in Ägypten 
zu den heiligen Bäumen, indem sie besonders dem Gotte 
Osiris geweiht waren‘. Auch in Babylonien gehören sie zu 
den häufigsten Sträuchern und unterbrechen mit ihren immer- 
grünen Zweigen in angenehmer Weise die Öde der Land- 
schaft (Rawlinson I?’, 218); sie werden daher von einigen 
auch als Zeugen der Unschuld Susannas zugleich mit den in 
Chaldäa so häufigen Palmen für die etwas rätselhaften oyivos 
und rpivos des Buches Daniel vorgeschlagen (Dan. 13, 54. 58), 
obwohl im schönen Parke des sehr reichen Joakim sicherlich 
auch weniger häufige Bäume und wohl auch Mastix (Pistacia 





i Vgl. Wilkinson-Birch II, 135, fig. 3879, p. 195. 416; III, 
349 f., fig. 588f. Woenig S. 341—343. Moldenke S. 128f. Loret 
n. 133. 
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lentiscus Linn&, oyivos) und Steineiche (Quercus coccifera L., 
rpivos) sich fanden, und vielleicht ein dem griechischen ähn- 
liches Wortspiel mit dem einen oder andern Namen sich er- 
reichen liefse, falls ein solches auch im Urtext anzunehmen 
wäre (vgl. J. Knabenbauer und andere Kommentare zu 
Dan. 13, 54). Dafs die Tamariske auch unter dem Namen 
‘ar'ar oder ‘äro’r beim Propheten Jeremias (Jer. 17, 6; 48, 6) 
zu verstehen sei, wie LXX (aypuopupin c. 17) und Vulgata 
(myrica) übersetzen, ist deswegen zweifelhaft, weil die Tama- 
risken meist schöne und anmutige, zum Teil bis 10 m hohe 
Sträucher und Bäume sind, die deshalb den Worten des Pro- 
pheten weniger zu entsprechen scheinen. Besser palst eine 
Art Wacholder, der heute noch bei den Arabern 'arar 
heilst; am Wüstenrand in der ‘Arabah findet sich namentlich 
Iuniperus phaenicea L., obwohl 'arar zunächst J. oxycedrus 
L. bezeichnet (Boissier V, 710. Post p. 749). Übrigens 
lasen die LXX an der zweiten Stelle ‘@röd Wildesel, das ganz 
gut palst. 

Sicherer erhält aber die Tamariske ihre Stelle in der 
biblischen Flora durch ihren hebräischen Namen ?shel, bus, 
der mit dem ägyptischen aser und dem arabischen ätl über- 
einstimmt und in den heiligen Büchern dreimal sich findet; 
obwohl der hl. Hieronymus an allen drei Stellen den all- 
gemeinen Ausdruck nemus, Hain, gebraucht, ist doch an der 
Bedeutung Tamariske nicht zu zweifeln. Mit dem Namen 
ätl bezeichnet der Araber noch heute namentlich eine be- 
sondere Art von Tamarisken (Tamarix articulata \Vahlen; 
Boissier I, 777. Post p. 167 £.), die am westlichen Rande 
der südlichen, an Palästina grenzenden Wüste häufig wächst 
und nicht selten eine Höhe von 10 m erreicht. Wenn es 
daher von Abraham heifst, er habe in Bersabee eine Tama- 
riske gepflanzt (Gen. 21, 33), so ist vielleicht zunächst an 
diese oder eine ähnliche südliche Wüstenart zu denken. Auch 
von Saul lesen wir, er habe in Gabaa unter einer Tamariske 
auf der Höhe (Rama) gewohnt, als er den grausamen Befehl 
gab zur Niedermetzelung des Achimelech und der übrigen 
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Priester des Herrn (1 Kön, 22, 6); doch nicht lange nachher 
wird wieder von einer Tamariske berichtet, die das Grab des 
vom Herrn Geächteten sowie das seiner Söhne in Jabes be- 
schattete (ebd. 31, 13; vgl. 1 Par. 10, 12 subter guercum, 
mann). 

Noch gröfsern Ruhm in der biblischen Flora bringt den 
Tamarisken Palästinas eine südlichere Schwester aus dem 
steinigen Arabien und\der Halbinsel Sinai; es ist die Manna- 
Tamariske, von den Arabern tarfa genannt (Tamarix manni- 
fera Ehrenberg, von andern als Varietät der 7. gallica L. 
bezeichnet). Sie findet sich von den Grenzen des Heiligen 
Landes bei Kallirrhoö in der Nähe des Toten Meeres bis zum 
Sinai und bis an die Grenzen Ägyptens (Boissier I, 775. 
Post p. 167), gerade in dem Gebiete, das die Kinder Israels 
auf ihrer Wüstenwanderung durchzogen. Durch den Stich 
der kleinen Manna-Schildlaus (Coceus manniparus) tröpfelt aus 
den zarten Zweigen dieses 3—5 m hohen Baumes in den 
Monaten Mai und Juni ein honigartiger Saft, der in Gestalt 
von länglich-runden Körnchen zur Erde fällt und vor Sonnen- 
aufgang von den Beduinen gesammelt wird; denn die wärmern 
Sonnenstrahlen bringen die Körnlein bald zum Schmelzen. 
Allerdings ist die Menge des jährlich gesammelten Mannas 
heutzutage nur sehr gering, etwa 200—300 kg; aber trotzdem 
hat man wegen der grofsen Ähnlichkeit dieses Tamarisken- 
saftes mit dem biblischen Manna beide für ein und dasselbe 
erklärt und nur eine wunderbare Vermehrung dieses Himmels- 
brotes angenommen. 

Es würde uns von unserem Streifzug am Meeresstrand 
allzuweit abführen, wollten wir hier den Kindern Israels in 
die Wüste folgen und die wunderbare Speise näher unter- 
suchen, die ihnen Gottes väterlich sorgende Vorsehung wäh- 
rend der vierzigjährigen Wanderung bereitete. Eines scheint 
sicher zu sein: wollte der Herr bei diesem Werke seiner 
Allmacht und Weisheit und Liebe sich .der irdischen Stoffe 
bedienen, die in jenen Gegenden sich darboten, so standen 
ihm aufser dem Tarfa-Manna noch manche andere ähnliche 
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Erzeugnisse zur Verfügung, wie z. B., um nur zwei der be- 
kanntesten zu nennen, der honigartige Saft des echten Manna- 
klees (Alhagi Maurorum de Candolle, Familie der Leguminosae), 
den wir auch nicht weit vom Meeresufer überall in Palästina 
antreffen, oder die Mannaflechte (Lecanora oder Sphaerothallia 
esculenta Nees ab Esenbeck), welche in den Wüsten der Ta- 
tarei, in Bessarabien, Kleinasien, Nordafrika und andern Ge- 
senden auf dem Erdboden wächst und durch Wind und Regen 
oft weite Strecken und auch bis in die arabischen Wüsten 
fortgetragen wird i. 

Wenn Gott der Herr auch beim Manna, wie er es bei 
andern Wunderwerken wohl des öftern gethan hat, sich dieser 
oder anderer natürlichen Mittel bediente, so wird es doch 
selbst dem schärfsten kritischen Auge wohl kaum möglich 
sein, die genaue Grenze zwischen dem Natürlichen oder Über- 
natürlichen festzusetzen oder auch nur über die fragliche Art 
des natürlichen Manna mit Sicherheit zu entscheiden. Für 
die Tamariske wollen wir es hier an dem einen sichern Ruhm 
genügen lassen, dafs sie schon dem Erzvater Abraham in der 
sonnendurchglühten Einsamkeit von Bersabee ihren kühlen 
Schatten spendete. Doch wird auch diese Auszeichnung ihr 
namentlich von den Rabbinen streitig gemacht; denn sie 
glauben, wie es schon das Jerusalemer Targum weitläufig be- 
richtet (zu Gen. 21, 31), dafs Abraham nicht etwa eine Tama- 
riske, sondern einen herrlichen Obstgarten an der Strafse von 
Bersabee gepflanzt und dort. den vorüberziehenden Reisenden 
als freundlicher Gastwirt Speise und Trank nebst den herr- 
lichen Früchten der Obstbäume gereicht habe; wollten die 
. also gastlich Bewirteten vor der Weiterreise ihre Rechnung 
bezahlen, so wies sie Vater Abraham hin auf den Herrn, den 
Spender dieser guten Gaben, und machte sie alle zu Pros- 
elyten, ohne den geringsten Entgelt anzunehmen. 





1 Über diese und andere Arten von natürlichem Manna vgl. F. A. 
Flückiger, Pharmakognosie des Pflanzenreichs (3. Aufl., Berlin 1891) 
S. 24—34. 
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Obwohl auch Pseudo-Jonathan das Gleiche über den 
Garten zu Bersabee anmerkt, so weils er doch über den von 
Abraham gepflanzten Baum noch eine weitere ganz wunder- 
same Märe zu erzählen. Es werden nämlich bei der Be- 
schreibung des heiligen Zeltes aufser anderem auch Stangen 
aus Setimholz erwähnt, durch welche die Bretter an den 
einzelnen Wänden gehalten werden sollten (Ex. 26, 26—28). 
Da nun solcher Stangen oder Riegel auf jeder Seite fünf an- 
gegeben sind, mulste eine von ihnen den mittlern Ehren- 
platz einnehmen. Dieser mittlern Querstange hat nun Jona- 
than eine ganz besondere Ehre zugedacht. „Sie war aus 
dem Baume gemacht, den Abraham in Bersabee gepflanzt 
hatte. Denn als die Kinder Israels durchs Rote Meer zogen, 
haben Engel den Baum umgehauen und ins Meer geworfen, 
und er schwamm oben auf den Wassern; und da hat ein 
Engel gerufen und gesagt: Dies ist der Baum, den Abraham 
in Bersabee gepflanzt, und bei dem er den Namen des Wortes 
des Herrn angerufen hat. Und da nahmen die Kinder Israels 
dieses Holz und machten daraus die mittlere Querstange, die 
70 Ellen lang war und mit der viel Wunderbarliches sich er- 
eignete: denn wenn das Zelt aufgeschlagen wurde, dann ringelte 
sich die Stange im Kreise wie eine Schlange um alle Bretter 
herum; wenn es aber abgebrochen wurde, streckte sie sich 
wieder gerade wie eine gewöhnliche Stange.“ 

Mit dieser Probe rabbinischer Weisheit scheiden wir von 
der anmutigen Tamariske, um uns die niedern Sträucher und 
Kräuter am Meeresstrand noch etwas anzusehen '. Vor allem 
verdient ein Strauch, den man füglich auch den Bäumen zu- 
zählen könnte, unsere besondere Aufmerksamkeit. Schon der 
Name, mit dem man ihn gewöhnlich bezeichnet, deutet zur 
Genüge an, dafs er einen vornehmern Platz in der Reihe 
der Bäume und Sträucher 'einnimmt: er heifst gemeiner 





1 Über die Tamariske vgl. Ursinus, Arb. p. 365—367. Hiller 
I, 80. Celsius I, 535—543 (der unter &shel einen grofsen und schattigen 
Baum im allgemeinen versteht). Rosenmüller IV, 1, 244—246. Cul- 
trera p. 324 sg. Kinzler $. 251—256. Tristram p. 356—358. 
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Wunderbaum (Kicinus communis L., Familie der Euphor- 
biaceae), Längs der sandigen Küste und auch im Innern des 
Landes und im Jordanthale begegnet uns häufig dies Bäum- 
chen mit krautartigen Stämmcehen und Zweigen und schönen, 
großsen, handförmigen, 7—11-lappigen Blättern, das in Pa- 
lästina eine Höhe von 1—4 m erreicht und mit seinem dichten 
Laubdach kühlenden Schatten spendet. Bei den Arabern 
heifst es al-churwa‘. In den heifsern Gegenden Indiens und 
Babyloniens wächst es bis zur doppelten und dreifachen Höhe 
von 10—12 m heran, während es als Zierpflanze in unsern 
heimischen Gärten sich mit 2—2!/, m bescheiden muls!. 
Eine Eigentümlichkeit zeichnet diese Pflanze besonders 
aus: sie hat ein aufserordentlich schnelles Wachstum und 
kann schon in wenigen "Tagen eine ziemliche Höhe erreichen. 
Doch noch schneller, als die krautigen Stengel und Blätter: 
sich entwickelten, vergehen sie wieder, sobald man sie ab- 
roilst; des öftern fand ich sie nach kaum einer Stunde schon 
ganz vorwelkt, wenn ich sie von den Ufern des Nahr Beirüt 
für mein biblisches Herbarium mit nach Hause nehmen wollte. 
Auch in unsern Gärten genügt eine einzige frostige Herbst- 
nacht, um das Bäumlein bald gänzlich hinwelken zu lassen. 
Wegen einer andern Eigenschaft hat dieser Wunderbaum 
schon bei den ältesten Völkern unter den häuslichen Heil- 
mitteln einen ehrenvollen Platz erhalten, den er sich von den 
alten Ägyptern an bis auf unsere Tage unangefochten be- 
wahrt hat: denn seine Samen liefern das scharfe Ricinusöl, 
das wegen seiner drastisch-purgierenden Wirkung auch wohl 
Höllenöl genannt wird und als wirksame Medizin überall in 
Gebrauch ist. Es hatte sicherlich auch in der jüdischen Haus- 
apotheke schon zu Jakobs und Moses’ Zeiten seine Stelle ge- 
füunden, da es wenigstens durch die ägyptischen Ärzte den 
Kindern Israels bald bekannt werden mufste. Welch eine 
wichtige Rolle es bei diesen Doktoren des alten Nilthales 
spielte, zeigen noch jetzt die altägyptischen Rezepte (Papyrus 
I Vel. Forskäl p. 164. Boissier IV, 1148. Leunis IT, 2, 
8. 809. Post p. "27. 
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Ebers u. a.) und die zahlreich erhaltenen Samen aus ägyp- 
tischen Gräbern in den Museen zu Wien, Berlin und Paris. 
Dabei zeigen diese Samen, im Gegensatz zur übrigen Pflanze, 
‘eine aufserordentliche Widerstandsfähigkeit; nach Jahrtau- 
senden sehen sie noch so wohlerhalten aus, dafs sich der 
Naturforscher Kunth zu einem freilich vergeblichen Aus- 
saatsversuche verleiten liefs, und während z. B. bei gleich 
alten Weinbeeren der sülse Zuckerstoff vollständig zerstört 
ist, konnte das scharfe Rieinusöl in den Samenzellen von dem 
Pariser Chemiker Julia-Fontenelle noch nachgewiesen 
werden, ebenso wie sich auch z. B. der bittere Geschmack 
bei den sogen. Sodomsäpfeln (Calotropis procera Willdenow) 
deutlich erhalten hat. 

Doch nicht wegen der Heilkraft ihres herrlichen Öles 
ist die Rieinuspflanze zum Namen des Wunderbaumes und zu 
so grolser Berühmtheit in der biblischen Flora gelangt; beides 
hat sie vielmehr dem Propheten Jonas vor Ninives Thoren 
zu danken. 

Unwillig über den guten Erfolg seiner Missionspredigt, 
war Jonas aus der Stadt gegangen und hatte sich im Osten 
derselben eine Hütte errichtet; und er safs darunter im 
Schatten, um zu sehen, wie es der Stadt gehen würde. Und 
Gott der Herr entbot eine Pflanze Qigäyon, ji'p'r, und die 
schofs auf über Jonas’ Haupt und spendete ihm Schatten 
über seinem Haupte, um ihn von seinem Leid zu befreien 
(nämlich von der Plage durch die Sonnenhitze und noch 
mehr von seinem unberechtigten Unmut). Als aber der 
nächste Tag dämmerte, entbot Gott einen Wurm, der die 
Pflanze benagte, so dafs sie alsbald verdorrte (Jon. 4, 5—7). 
So war sie als „Kind einer Nacht gewachsen und als Kind 
einer Nacht auch verdorben* (ebd. V. 10). 


1 Vgl. A. Braun in Z. f. Ethn. IX (1877), 300. Wilkinson- 
Birch II, 400. Woenig S.337—840. Moldenke 8.120—123. Loret 
n. 64. Prof. P. Ascherson in seinen Berliner Vorlesungen über die 
Flora des Nilthals im Wintersemester 1896/97. 
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Die Frage, welcher Art diese Pflanze gewesen sei, hat 
schon seit mehr als tausend Jahren den Schriftgelehrten viel 
Mühe und Kopfzerbrechen verursacht und auch im Volke 
schon zu den hitzigsten Streitigkeiten Anlals gegeben. Es 
sind hauptsächlich drei Kandidaten für die Stelle des Qigayon 
in Vorschlag gebracht worden: Kürbis, Epheu und Rieinus, 
Eine Kürbisart meinen die alten griechischen Übersetzer mit 
ihrer nAoxövdn, und ebenso die syrische Peschitta und die 
älteste lateinische Übersetzung, welche die Pflanze als eucurbita 
bezeichnet; auch in den Koran ist der Kürbis mit Jonas 
herübergeholt worden (Sure 37, 146). Beim christlichen Volke 
der ersten Jahrhunderte war er so allgemein als richtiger 
Vertreter des Qigayon angesehen, dafs man in den zahlreichen 
Darstellungen des Jonas in den altchristlichen Katakomben 
wohl kaum ein einziges Mal eine andere Pflanze abgebildet 
findet !. 

Wir erkennen aus diesen Darstellungen auch jene Auf- 
fassung des Textes, die den Kürbis vor allen andern Pflanzen 
als besonders geeignet erscheinen liefs: die „Hütte*, welche 
sich Jonas errichtete, wird nur als ein Gefüge von Pfählen 
und Stangen ohne Wand und Dach betrachtet; sie dient 
lediglich dazu, einer Kletterpflanze, wie dem Kürbis, die 
nötige Stütze zu bieten, so dafs er mit seinem schnellen 
Wuchs um so eher die obern Querstangen erreichen und mit 
seinen grolsen Blättern das schützende Dach über dem Haupte 
des Propheten bilden kann. Eben diese Auffassung hat dem 
Kürbis noch in unsern Tagen wenigstens einige Freunde und 
Gönner bewahrt 2, 

Statt des Kürbis aber hatten die alten Übersetzer Aquila, 
Symmachus und Theodotion einem andern Bewerber 
ihre Stimme gegeben, nämlich dem immergrünen Epheu 
(zı0sö6). Ihnen folgte der hl. Hieronymus, indem er in 
die neue lateinische Übersetzung hedera statt cueurbita auf- 


! Vgl. Stimmen aus Maria-Laach XLIX (1895), 133 f. 
®? Duns I, 540f. Tristram p. 448—450. J. Smithfp. B6L. 
Riehm-Baethgen ], 894. 
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nahm. Aber im Kommentar zu dieser Stelle des Jonas er- 
klärt er als seine eigene Meinung, der @igayon sei weder 
Kürbis noch Epheu gewesen, sondern „die Pflanze, welche 
syrisch und punisch el-keroa heiflse*; statt dieses Namens steht 
in den Handschriften (nach Hitzig) und im weitern Verlauf 
der Erklärung in allen Ausgaben ciceia. Beide Namen be- 
zeichnen aber, wie auch der Kontext und die Beschreibung 
des hl. Hieronymus lehren, eine und dieselbe Pflanze, näm- 
lich unsern Wunderbaum, dessen arabische Benennung al- 
churwa‘ dem el-keroa genau entspricht, während ciceia mit dem 
ägyptisch-griechischen Namen des Rieinus, x’, und mit dem 
hebräischen gigayon übereinstimmt. Der heilige Kirchenlehrer 
wollte aber nicht dieses el-keroa, noch auch ciceio, noch rieinus 
in den Text des Jonas aufnehmen, um nicht durch solche 
dem Volke und auch den Grammatici gänzlich unbekannte 
Worte allzu grofses Aufsehen zu erregen . 

Aber in seiner Hoffnung, mit dem „Epheu“ das Auf- 
sehen zu vermeiden, sah er sich bald gründlich getäuscht. 
Schon im angeführten Kommentar beklagt er sich in scher- 
zendem Tone, dafs er von einem seiner Gegner wegen der 
hedera in Rom des Sacrilegiums beschuldigt sei, vielleicht 
weil der Ankläger eine Kürbislaube zu Trinkgelagen ge- 
eigneter finde als den Epheu. Aber ernster wurde der Streit 
um den Kürbis im heifsen Afrika. Das Volk war durch die 
regelmäfsige Lesung so sehr mit der Heiligen Schrift ver- 
traut, dals es sofort seinen Kürbis vermifste, als ein Bischof 
in seiner Gemeinde die Geschichte des Jonas mit dem Epheu 
vorlas; zugleich war es so sehr jeder Neuerung abhold und 
so auf die Erhaltung des heiligen Textes auch in seinen 
kleinsten Teilen bedacht, dafs es nicht ruhte, bis es dem 
Kürbis wieder zu seinem vermeintlichen Rechte verholfen 
hatte. In der Hitze des Kampfes würde es beinahe dazu 
gekommen sein, dafs der Bischof wegen der Änderung des 
einen Wörtleins seines Amtes enthoben worden wäre, wenn 


ı Vgl. S. Hieron., Comm. in Jon. 4, 6. 
_—— 2% 
19 


20 Am Meeresstrand. 


er sich nicht wieder mit dem Kürbis und seinen Freunden 
ausgesöhnt hätte 1. 

Im Laufe der Zeiten haben sich die Gemüter auch in 
dieser berühmten ls cucurbitaria wieder beruhigt. Der Epheu, 
der eigentlich in der Vulgata nur als Nothelfer einen Platz 
erhielt, findet heute wohl kaum noch einen Verteidiger. Er 
entspricht auch allzuwenig der biblischen Erzählung, um mit 
Erfolg seine Ansprüche geltend machen zu können. Wie 
schon die Züricher Doctorandi, die vor 125 Jahren unter 
Leitung ihres Professors Johannes Gesner eine Reihe von 
Thesen aus der Phytographia sacra specialis verteidigten, mit 
Recht hervorheben, scheint beim Epheu sein langsames Wachs- 
tum und seine gro[se Dauerhaftigkeit und Widerstandsfähig- 
keit zu den Worten des heiligen Textes gar schlecht zu 
passen ?. 

Als Sieger aus dem Streit ist nach dem Urteile der 
meisten Preisrichter der Wunderbaum Ricinus hervorgegangen. 
Denn wenn auch der Kürbis noch Anhänger findet, so scheinen 
doch seine Ansprüche weniger gut begründet zu sein als die 
seines Gegners. Der Hauptgrund, der für den Kürbis und 
gegen den Ricinus geltend gemacht wird, beruht auf der 
schon vorhin angemerkten Auffassung der Hütte des Jonas, 
die aber mit dem Wortlaut der Heiligen Schrift nicht in Ein- 
klang zu stehen scheint. Denn zunächst werden wir schon 
unter der Bezeichnung „Hütte“ (>0) auch bei Jonas, wie 
an andern Stellen der Heiligen Schrift (Job 27, 18. Is. 1, 8), 
nicht ein blofses Gerüst von Pfählen und Stangen zu ver- 
stehen haben, sondern ein eigentliches Schutzdach, ähnlich 
demjenigen, das sich die Wächter in den Weinbergen und 
auf den Gurken- und Melonenfeldern Palästinas noch heute 
errichten. Eine solche Hütte hat zwar in der Regel nur 





1 Vgl. S. Augustin., Ep. 104 (al. 88), inter ep. S. Hieron., n. 5. 
S. Hieron., Ep. 112 (al. 89), n. 21 sq. (Migne XXI, 833 sq. 929—931). 

® Phytographia sacra specialis Pars III, quam praeside Iohanne 
Gesnero pro consequendo examine philosophico defendent etc. (Turiei 
1773) p. 27. 
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nach einer Seite hin eine schützende Wand, aber niemals 
fehlt das von vier oder mehr Pfählen getragene Dach aus 
Laub und Reisig, das wenigstens von oben etwas Schutz gegen 
die Sonne bietet. 

Was der Name und die Art der orientalischen Hütten 
schon andeuten, scheint in den Worten der Heiligen Schrift 
für die Hütte des Jonas auch ausdrücklich gefordert zu werden. 
Denn bevor noch von der Pflanze die Rede ist, die nachher 
dem Propheten Schatten spendete, heifst es schon, dafs Jonas 
im Schatten seiner Hütte gesessen habe. Betrachten wir den 
Text, wie er liegt, ohne zu einem Üorepov rpörepov und zu 
einer mehr oder weniger gekünstelten Erklärung unsere Zu- 
flucht zu nehmen, so sehen wir darin deutlich ausgesprochen, 
dafs auch die Hütte selbst, wenigstens von einer Seite, Schutz 
gegen die Sonne gewährte. Die nächstliegende und einfachste 
Erklärung dafür bietet uns eben die erwähnte Form der heu- 
tigen Wächterhütten auf den Feldern Palästinas, mit ihrer 
einen Wand, den drei offenen Seiten und dem schützenden 
Dache. 

Die Pflanze, welche der Herr für Jonas emporsprossen 
liefs, brauchte daher nicht von oben her ein grünes Laubdach 
über der Hütte zu bilden. Damit fällt aber der Hauptgrund, 
den man für eine schnell wachsende und grofsblätterige Kletter- 
pflanze wie den Kürbis geltend gemacht hat. 

Doch wenn auch die Sonne von oben her schon ohne 
die Wunderpflanze genügend abgehalten wurde, so fand sie 
trotzdem wenigstens auf drei Seiten Thür und Thor offen und 
konnte so den armen Jonas doch noch genug plagen. Von 
diesem Leid befreite ihn aber ein zwischen oder neben den 
Pfählen der offenen Hütte aufwachsender Strauch mit grofsen 
Blättern und Zweigen weit besser als ein rankendes Kürbis- 
gewächs. Weil dieser Strauch als „Kind einer Nacht“ auf- 
wuchs und als „Kind einer Nacht“ wieder verdorrte, mufste 
der Prophet gerade in den Morgenstunden, da ihm das Schirm- 
dach seiner Hütte noch gar keinen Schutz bot, sich um so 
mehr über die willkommene Pflanze „freuen mit grolser 
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Freude* und um so mehr über ihren Verlust sich betrüben. 
Offenbar konnte auch eine solche, an der Sonnenseite der Hütte 
stehende, hochgewachsene Staude „über dem Haupte des 
Jonas zum Schatten dienen*, da er ja auf dem Boden seiner 
Hütte, sicherlich in der halbliegenden Stellung der Morgen- 
länder, safs und den Ausgang erwartete. 

Im allgemeinen ist daher schon ein Strauch wie der 
Rieinus der Erzählung des Buches Jonas durchaus entsprechend. 
Für diese Pflanze als den echten Wunderbaum lassen sich 
aber noch gute Gründe im besondern anführen. Zunächst 
erscheint er wegen seines überaus schnellen Wachstums und 
seines baldigen Verwelkens als besonders geeignet für die 
heilige Geschichte. Allerdings wird sich die Erzählung 
keineswegs ohne jedes Wunder erklären lassen, und es liegt 
uns ferne, das Wunderbare derselben ohne Grund einzu- 
schränken oder gar, wie man es versucht hat, in das Reich 
der Fabel zu verweisen. Aber wie Gottes Weisheit sich in 
den Werken seiner Allmacht durch Erhebung der Kräfte der 
Natur zum Werkzeug der Übernatur in herrlichster Weise 
offenbart, so scheint es auch dieser Weisheit mehr ent- 
sprechend, wenn sie zu dem übernatürlichen Zwecke der 
Belehrung des Jonas sich eines Mittels bediente, das schon 
durch seine natürliche Beschaffenheit für den beabsichtigten 
Zweck irgendwie geeignet war. Wir werden daher als die 
zur Belehrung und Warnung des Propheten in einer Nacht 
wunderbar aufwachsende und in einer Nacht verdorrende 
Pflanze eher eine solche ansehen dürfen, die schon natür- 
licherweise schnell emporspriefst und bald wieder vergeht. 
Indem Gott das Gewächs in einer einzigen Nacht zu einer 
hohen Staude gedeihen liefs, vermehrte er wunderbarerweise 
die Kräfte der Natur; im übrigen erklärt sich dann alles in 
der biblischen Erzählung ohne ein neues Wunder, wenngleich 
nicht ohne ein besonderes Walten der göttlichen Vorsehung. 

So ist gerade unter dieser Rücksicht der Rieinus vor 
andern Sträuchern besonders geeignet. Dazu kommt, dals er 
im ganzen Orient bis nach Babylonien und Indien hin häufig 
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wächst und mit seinen vielen Zweigen und grofsen Blättern 
einen dichten Schatten gewährt. Ganz besonders ist aber zu 
beachten, dafs der Name gigayon mit dem Namen kiki auf- 
fallend übereinstimmt, welcher nach dem Zeugnis der Alten 
bei den Ägyptern den Rieinus bezeichnete‘. Nach neuern 
Forschungen E. Revillouts war der altägyptische Name 
der Pflanze selbst degam, während kiki im Koptischen und 
wahrscheinlich auch im Altägyptischen den Samen bezeichnet, 
aus welchem das Rieinusöl bereitet wird?; auch im Talmud 
wird dieses heilwirkende Öl shemen gig genannt ®. 

Aus den angegebenen Gründen haben sich mit dem 
hl. Hieronymus schon die Altmeister der biblischen Pflanzen- 
kunde, Ursinus, Hiller, Celsius, einstimmig für den 
Rieinus als den wahren Wunderbaum des Jonas entschieden. 
Ihnen folgen die meisten neuern Schrifterklärer, so dals 
manche den Streit als völlig zu Gunsten des gemeinen Wunder- 
baumes entschieden ansehen; schon der alte Bochart meinte 
im gleichen Sinne: „lam nemo est paulo humanior, qui non 
habeat compertissimum, kikajon esse xpötwya seu ricinum,“ * 

Neben diesem Wunderbaum finden wir gerade an der 
Küste häufig auch den andern, verschmähten Bewerber, unsern 
immergrünen Epheu (Hedera helix L.); gerade wie zu Hause 
treffen wir hier diesen alten trauten Bekannten der heimischen 
Mauern, nur noch üppiger wuchernd und noch prächtiger im 





1 Vgl. Herodot. I, 94. Diod. Sie. I, 34. Strabo XVIH, 824. 
Dioscurid., Mat. med. IV, 161 (al. 164); vgl. I, 38. Plin. XV, 7, 25; 
XVI, 22, 85 u. a. 

®2 Vgl. Loret.n. 64. 

3 Vgl. Löw Nr. 298. — Vielleicht läfst sich auch der assyrische 
Pflanzenname kukkanıtum und iaquganu bei Frd. Delitzsch (Assyr. 
Handwörterb. S. 327® und 50°) mit dem hebräischen gigayon vergleichen. 

* Sam. Bochart, Hierozoicon II, 623; vgl. 293 sq., ed. Rosen- 
müller III, 523 et Al sq. — Vgl. Ursinus, Cont. p. 11lsq. Blas. 
Caryophilus (Garofalo), Dissertationum miscellan. pars I (Romae 
1718), 257—274. Hiller I, 453—456. Celsius II, 273—282. Michaelis 
p- 2185—2190. Rosenmüller IV, 1, 123—125. Gesenius, Thes. 
p. 1214. Cultrera p. 881—386. Kinzler S. 218. Henslow p. 44 £. 
Gesenius-Buhli3 S. 73la u. a. 
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herrlichen Blätterschmuck prangend. Auch auf den niedern 
Höhen im Innern ist er gar kein seltener Gast, der dem 
heifsen Strahl der Sonne zum Trotz sich überall sein frisches 
Grün bewahrt '. 

Obwohl er gerade wegen seines nie welkenden Schmuckes 
im Streit mit Kürbis und Wunderbaum unterliegen mulste, 
so hat ihm doch derselbe Schmuck wenigstens noch ein Plätz- 
chen in der biblischen Flora eingetragen, wenngleich aus 
einem wenig rühmlichen Anlafs. Denn der Epheu war neben 
dem Weinstocke insbesondere dem Bacchus oder Dionysos 
(Liber) heilig, wie uns die alten Schriftsteller oft berichten ?; 
wir sehen deshalb unter den Abzeichen des Bacchus häufig 
auch Epheublätter oder einen Epheukranz oder den Thyrsus- 
stab mit Epheuranken umwunden auf den antiken Münzen 
und Gemmen und sonstigen Kunstwerken, selbst auf den 
Münzen der zu einer römischen Kolonie herabgesunkenen 
Stadt Jerusalem. Bei den Festen des Bacchus, die mit Um- 
zügen und allerlei Lustbarkeiten gefeiert wurden, pflegten 
daher die Verehrer des Gottes sich mit Epheu zu bekränzen. 
Zur Zeit der heftigen Verfolgungen der Juden durch den 
König Antiochus wurden auch die Bewohner Jerusalems zur 
Teilnahme an diesen Festlichkeiten gezwungen, und so be- 
richtet das zweite Makkabäerbuch: „Als das Fest des Bacehus 
gefeiert ward, wurden sie genötigt, mit Epheu bekränzt dem 
Bacchus zu ehren Umzüge zu halten* (2 Makk. 6, 7; vgl. 
3 Makk. 2, 29). Wenigstens macht niemand bei diesem An- 
lafs dem Epheu seinen Platz in der Bibel streitig. 

Bevor wir unsere Aufmerksamkeit den niedern Kräutern 
und Blumen zuwenden, möchte noch ein recht ungeschlachter 





1 Vgl. Boissier I, 1090 sg. LeunisII, 2, S. 272 f. Post p. 377. 

2 Homer, Hymn. in Dionys. v. 40. Ovid., Fast. III, 767. Plin. 
XVI, 34, 144; 35, 155. Taeit., Hist. V,5 ua 

8 F.W. Madden, History of Jewish Coinage (London 1864) p. 215. 
224.230; Coins of the Jews, in Numismata orientalia II (2. ed., London 1881), 
252. 265. 274. Imhoof-Blumer und O. Keller, Tier- und Pflanzen- 
bilder auf Münzen und Gemmen des klass. Altertums (Leipzig 1889) IV, 
13. 18; VI, 23. 86; IX, 7. 9; XXV, 11. 
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Geselle uns festhalten, mit dem wir schon hier am Meeresstrand 
und weiterhin überall in den Ebenen und auf den Hügeln Pa- 
lästinas eine oft recht unliebsame Bekanntschaft machen. Es 
ist der sogen. Feigenkaktus oder die indische Feige (Opuntia 
fieus indica Haworth), bei jung und alt im Lande wegen der 
feigenähnlichen Früchte beliebt, die allerdings dem euro- 
päischen Gaumen meist wenig munden. Einen noch gröfsern 
Nutzen gewährt die 3—4 m hohe, üppig wuchernde Pflanze 
dadurch, dafs sie mit ihren stacheligen, blattförmigen Stengeln 
eine undurchdringliche, schützende Mauer um Garten und Feld 
bildet. Sie ist deshalb überall angepflanzt und verwildert 
sehr leicht, so dafs sie vielfach einen besondern Charakterzug 
im ganzen Landschaftsbilde, sowohl in Palästina als auch im 
übrigen Mittelmeergebiet, ausmacht!. Unwillkürlich fragt 
man sich, ob denn nicht auch für dieses so auffallende und 
nützliche Gewächs der biblischen Länder eine Stelle in der 
biblischen Flora zu finden sei. Aber wenn auch der Kaktus 
von dem einen oder andern für irgend einen fraglichen Namen 
in Vorschlag gebracht worden ist, und wenn er auch auf dem 
herrlichen Brouwerschen Panorama der Kreuztragung neben 
der amerikanischen Agave einen Platz gefunden hat, so mufs 
er doch auf jede Berücksichtigung irgend welcher Ansprüche 
verzichten, weil die Geschichte ihm unerbittlich nachweist, 
dafs er als fremder Eindringling erst in den letzten Jahr- 
hunderten ins Heilige Land eingefallen ist, nachdem es ihm 
in seiner Heimat, Westindien und Mittelamerika, nach der An- 
kunft der Europäer zu enge geworden. Sein Name „indische 
Feige“ kennzeichnet ihn allein noch als Fremdling in seinem 
neuen Vaterland, und vielleicht auch der Gegensatz seiner 
bizarren Formen zu den übrigen Sträuchern und Bäumen des 
Orients (vgl. auch Löw 8. 45). 

So lassen wir uns weder von seinem aufdringlichen Wesen 
. aufhalten, mit dem er uns unversehens die Stacheln in Kleider 





1 Vgl. Leunis II, 2, 228. O. Fraas, Drei Monate im Libanon, 
32092. Post p. 326. 
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und Fleisch bohrt, noch auch von dem edlen Trampeltier, 
das vor uns am Wege sich an einem saftigen Blattstengel der 
Kaktushecke gütlich thut. Wir eilen weiter aus dem Ufer- 
gebüsch ins Freie, um auf den Dünen und Feldern am Strande 
uns der schönen Kräuter und Blumen zu freuen. Manch 
liebe alte Bekannte aus der Heimat bieten uns schon gleich 
hier freundlichen Grufs. Hirtentäschel und Wegerich und 
Wolfsmilch, Ziest und Taubnessel und Knöterich, Hartheu 
und Weidenröschen und Tausendgüldenkraut, und wie sie 
sonst noch alle heifsen mögen, sie alle sind uns hier in ihrem 
anspruchslosen Kleide doppelt willkommen, da sie uns als 
kleine Boten aus der Heimat begrüfsen. Doch zur biblischen 
Flora können wir sie nicht rechnen. Auch die in himmel- 
blauer Farbenpracht uns lockenden Strandnelken (Statice &i- 
monium L. und andere Arten) und der purpurne, duftige, 
honigspendende Thymian (Thymus capitatus L., an der Küste) 
und die goldig blühenden, wolligen Königskerzen (Verbascum 
tripolitamum Boissier, V. berytheum B. u. a.) können uns nicht 
fesseln. Selbst die anmutige Schar der Lilienblütler, die auch 
an das Ufer des Meeres so manch schöne Vertreter entsendet 
hat, zählt nur wenige Mitglieder unter den biblischen Pflanzen, 
von denen uns zwei an der Küste begegnen: es sind eine 
Art der .Zeitlosen (Colchicum Steveni Kunth), die man häufig 
als „Blume des Feldes“ (chäbasseleth hashshärön, Hohel. 2, 1) 
bezeichnet, obwohl vielleicht auch andere Blumen, insbesondere 
die schöne Narzisse (Narcissus Tazetta L., Familie Amaryllideae) 
mit ihren verschiedenen Varietäten, in Betracht kommen (vgl. 
S. 56), und aufserdem einige Verwandte des Knoblauchs und 
der Zwiebel, dieser Lieblinge der Kinder Israels (Num. 11, 5), 
unter denen die Zwiebel von Askalon (Allium ascalonicum L.) 
oder Schalotte der alten, sangesberühmten Stadt am Meeres- 
strand ihren Namen verdankt. Wir können sie nur im Vor- 
übergehen betrachten, und ebenso den schönen „Sternen von 
Bethlehem“ (Milchstern, Ornithogalum narbonense L., O. lan- 
ceolatum Labillardiere u. a.) und den Meerzwiebeln und As- 
phodelen und Bisamhyazinthen (Muscari maritimum Desfon- 
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taines u. a.), sowie den farbenprächtigen wirklichen Hyazinthen 
(Hyaeinthus orientalis L.) und so vielen andern bekannten 
und unbekannten Blümlein nur einen kurzen Blick zuwerfen. 
Bei einigen ganz unscheinbaren Pflänzchen wollen wir 
wieder einen Augenblick verweilen. Zum Teil sind es aber- 
mals alte Bekannte aus der Familie der Gänsefulsgewächse 
(Chenopodiaceae), die bei uns in Garten und Feld die wenig 
rühmliche Rolle eines ganz gewöhnlichen Unkrautes spielen. 
Sie haben aber für den biblischen Botaniker ein besonderes 
Interesse, und zwar aus einem doppelten Anlafs. Zunächst 
werden die „Kräuter am Gesträuch“ oder „an den Hecken“, 
welche Job als Speise der armseligsten Menschen erwähnt 
(Job 30, 4 muy» mn, Vulgata herbae et arborum cortices, 
LXX Alpe Ent yyoövu), wohl mit Recht zu dieser Familie ge- 
rechnet. Der hebräische Name malluäch kommt von melach, 
Salz, ähnlich wie das griechische äAtuos von Als und die la- 
teinische Bezeichnung der Salzkräuter salsola von sal. Man 
versteht deshalb für gewöhnlich salzige Kräuter darunter, wie 
sie namentlich am Meeresufer und an wüsten Plätzen wachsen. 
Insbesondere denkt man nach dem Beispiele der alten grie- 
chischen Übersetzer an eine Meldenart, entweder die eigent- 
liche Salzmelde (Atriplex halimus L.) oder eine verwandte 
Art. Erstere findet sich häufig am Ufer des Mittelmeeres 
und auch rings um das Tote Meer; ebenso bei Riblah in 
Cölesyrien (Boissier IV, 916. Post p. 683). Manche alte 
Schriftsteller berichten uns, dafs die zartern Stengel und 
Blätter dieser Pflanze den Armen als Speise dienen 1. 
Allerdings hat man für Jobs Worte noch manche andere 
Erklärungen in Vorschlag gebracht. Wegen der Ähnlichkeit 
des Namens mallwäch mit Meluchia dachte man wohl an dieses 
ostindische Muskraut, auch Gemüse - Judenpappel genannt 
(Oorchorus olitorius L.), das auch in Ägypten angebaut wird 
(Forskäl p. oxıy und 141) und namentlich in Indien als eines 





Zuheophr.,, Hist“ pl. IV, 10, :5;. Caus» pl..V, 15, 4,21, 10, 5% 
Dioseurid., Mat. med. I, 120. Antiphanes bei Athen. IV, 16l u. a. 
27 


28 Am Meeresstrand. 


der gewöhnlichsten Gemüse auf den Tisch kommt. Andere 
sahen in diesen Kräutern, der Herkunft des Namens folgend, 
die durch salzigen Tau angefeuchteten und dadurch zu einer 
efsbaren Notkost zubereiteten Blätter, Schöfslinge und Knospen 
der Büsche!, während wieder andere die Übersetzung „von 
den Felsen“ (m) vorzogen und so den Steinen die Stelle 
der Kräuter einräumten. 

Aber mit Recht haben die meisten ältern und neuern 
Erklärer mit Bochart und Celsius die von den Siebenzig 
vorgeschlagene Salzmelde oder eine dieser nahestehende Art 
beibehalten. Zur Bestätigung dieser alten Meinung dient 
noch eine Thatsache, auf die neuerdings wieder mehrfach 
aufmerksam gemacht wurde. Schon in den ältesten Pfahl- 
bauten, z. B. zu Robenhausen, findet sich nämlich der Same 
einer Meldenart, wahrscheinlich unseres Chenopodium album 
Linne, in sehr grofsen Mengen; man hat aus diesem massen- 
haften Vorkommen, das sich aus einer Beimischung als Un- 
kraut unter dem Getreide nicht erklären läfst, mit Recht 
geschlossen, dafs die Samen als Nahrungsmittel von den alten 
Bewohnern verwendet wurden®?. Dieselbe Ackermelde oder 
eine andere Chenopodium-Art wird aber heutzutage noch, na- 
mentlich in Rufsland, vielfach als Nahrungsmittel verwendet; 
das Mehl des Samens liefert eine Art Hungerbrot, das zur 
Zeit von Teuerung und Hungersnot von der ärmern Bevöl- 
kerung viel gegessen wird*. Eine unserer Ackermelde ähnliche 
Art, Chenopodium Quinoa L., wird namentlich in Chile, Peru und 





1 Qedmann II, 91—94. Vgl. Michaelis p. 1422 sq. 1509—1512. 

? Vgl.S. Bochart, Hieroz. I, 872—877, ed. Rosenmüller II, 223 
ad 229. Ursinus, Arb. p. 356 sq.. Hiller I, 457—459. Celsius 
II, 96sqg. Rosenmüller, Comm. in Iob 30, 4; Bibl. Alterth. IV, 1, 114. 
Kinzler S. 221f. Tristram p. 465f. Hamilton p. 172. J. Smith 
p. 73—76, u. a. 

® R. Forrer und H. Messikommer, Prähistorische Varia (1889) 
S. 9. Buschan in Z. f. Ethn. XXV (1893), Verhandl. S. 228. 

* R. Virchow in Z. f. Ethn. XXIV (1892), Verhandl. S. 506—508. 
Vgl. K. Halpern, Die Bestandteile des Samens der Ackermelde ete. 
(Inaug.-Dissert.), Halle 1893, und Virchow dazu in Z. f. Ethn. XXVI 
(1894), 263. 
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Bolivien als eine der wichtigsten Getreidepflanzen angebaut; 
sie gedeiht selbst noch in einer Höhe von 4000 m über dem 
Meere, wo Roggen und Gerste nicht mehr fortkommen, und 
liefert statt des Getreides das tägliche Nahrungsmittel der 
Einwohner!. Aufserdem werden die jungen Triebe und zarten 
Blätter des „guten Heinrich“ (Chenopodium bonus Henricus 
Linne) und ebenso auch der Acker- und Gartenmelde und 
des grünen Gänsefulses (Ch. album L., Atriplex hortense L. 
und Ch. viride L.) als Gemüse gesammelt und gegessen (Leunis 
II, 2, 8.300. 305. 307). Wenn auch in Palästina kein „guter 
Heinrich“ zu finden ist, so giebt’s doch überall Melden genug, 
und auch der aus Amerika stammende heilkräftige „mexi- 
kanische Jesuiterthee* (Ch. ambrosioides 1.) duftet uns bei 
Beirut entgegen (Boissier IV, 904. Post p. 678 £.). 

Alles dies zeigt uns zur Genüge, dafs auch diese schein- 
bar so armseligen Kräuter am Gebüsche sich recht wohl zu 
Nahrungsmitteln eignen. Es erscheint daher durchaus nicht 
unwahrscheinlich, dafs die armen Leute schon zur Zeit Jobs 
mit derartigem Unkraut am Wege ihren Hunger stillten. 

Noch aus einem andern Grunde erregen diese und ver- 
wandte Unkräuter die Aufmerksamkeit des Bibelforschers. 
Denn wie heute manche dieser Gänsefulsgewächse dem Orien- 
talen zur Gewinnung von Soda und Seife wichtige Dienste 
leisten, so waren sie auch schon zur Zeit der alten Propheten 
ein sehr geschätztes Reinigungsmittel. Sie werden unter dem 
gemeinsamen Namen börith, n’S2 in der Heiligen Schrift zu- 
sammengefalst; mit dem ägyptischen Natron waren sie die 
Vorläufer der eigentlichen Seife. „Würdest du dich auch 
waschen mit Natron und nähmest viel Seifenkraut dazu, du 
bliebest vor mir doch befleckt mit deiner Schuld“, sagt der 
Prophet Jeremias im Namen des Herrn dem gottlosen Jerusa- 
lem (Jer. 2, 22). Weil sie namentlich auch zum Reinigen 
der Kleider benutzt wurden, nennt Malachias sie „Borith der 





t Leunis II, 2, S. 300. R. A. Philippi in Z. f. Ethn. XXV 
(1893), Verhandl. S. 552 £. 
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Walker“ oder der Wäscher (Vulg. herba fullonum), und er 
vergleicht mit ihrer reinigenden und scheidenden Kraft die 
Wirkung des kommenden Gerichtes Gottes, das Israel läuternd 
und strafend treffen werde (Mal. 3, 2). 

Obwohl es nicht an verschiedenen Erklärungsversuchen 
gefehlt hat, und obwohl z. B. Olav Rudbeck unter Borith 
überhaupt keine Pflanze, sondern vielmehr die prächtige 
Purpurfarbe verstehen wollte ?, so haben doch schon die 
alten Übersetzer und Erklärer mit den LXX (rola mkuvövrov, 
Mal. 3, 2) mit Recht den Namen Borith auf die Seifenkräuter 
angewendet. Ihnen folgen die talmudischen und arabischen 
sowie die meisten neuern Autoren®, Von den arabischen 
Schriftstellern werden diese Seifenkräuter namentlich ushnan 
und ghassul genannt (Celsius |. c.). Ersteres ist bei den 
heutigen Arabern der Name für Arthroenemum glaucum Delile 
und Anabasis articulata Forskäl (Boissier IV, 932. 970. 
Post p. 686. 692); ghassül dagegen bezeichnet heutzutage 
besonders Salicornia fruticosa L.., ferner aus der Familie der 
Aizoaceae: Mesembryanthemum erystallinum L., M. nodiflorum L. 
und Aizoon hispanicum L.* Aufser diesen Pflanzen werden noch 
manche andere aus den Familien der Chenopodiaceae (oder 
Salsolaceae) und Aizoaceae (oder Ficoideae oder Mesembryanthe- 


1 Auch unter dem Namen bör, der sonst überhaupt Reinigkeit be- 
deutet, wird im Buche Job 9, 30 ein Reinigungsmittel zum Waschen der 
Hände und Is. 1, 25 ein Mittel zum Läutern der Metalle verstanden; 
nicht unwahrscheinlich ist aber bei Is. statt 923 mit P. de Lagarde 
(Arm. Stud. 8 410) u. a. "52 „im Schmelzofen“ zu lesen. 

2? 01. Rudbeck, De Borith fullonum, Upsalis 1722, und Respon- 
sum ad ©. B. Michaelis, Upsalis 1733, 

3 Vgl. Bochart, Hieroz. II, 45 »q., ed. Rosenmtüller II, D81 sg. 
Ursinus, Oont. 180 sq. I. M. Lange, Dissert. botanico-theologiea de 
herba Borith, Altdorfi 1706. Hiller II, 67sq. Oelsius I, 449—453, 
Michaelis p. 229—232. Rosenmüller IV, 1, 112—114. Oultrera 
p. 172 sg. Duns II, 554. Kinzler 8. 221 f. Tristram p. 480482, 
Schegg 8. 241—243. M. Jullien, Sinat et Syrie, Souvenirs bibliques 
et chr6ötiens (Lille 1898) p. 88. 95, u. », 

* Forskälp. 98, vgl. p. 70 sg. Boissier II, 764 sq.; IV, 982 sq. 
Post p. 326 f. 886. Vgl. Engler-Prantl III, la, 76 f. 82 f. 85—87; 
III, 1b, 88. 43—51. 
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maceae), die bei den Arabern sehr verschiedene Namen führen, 
zur Gewinnung der Soda und zur Seifenbereitung verwendet. 
Man erhält diese Soda oder das Laugensalz! aus der Asche 
jener verschiedenen Pflanzen; für die Herstellung der Seife 
wird dieses Qali mit Olivenöl vermischt und in sehr einfachen 
Seifensiedereien ganz nach der ererbten alten Weise ver- 
arbeitet?. Überall im Heiligen Lande werden daher diese 
Seifenkräuter geschätzt und gesammelt, und besonders in 
Gaza, Jerusalem, Näbulus und Damaskus den Seifen-,„Fabri- 
kanten* verkauft?. Man wird aber nicht umhin können, so- 
wohl bei den Sammlern als auch bei den Seifensiedern hin- 
sichtlich ihres reinigenden Fabrikates eine edle, im Orient 
sonst höchst seltene Uneigennützigkeit anzuerkennen. 
Während wir so am Strande weiterwandeln, hemmt auf 
einmal ein unwegsamer Sumpf unsere Schritte. Wir können 
noch von Glück sprechen, dafs wir ihn zeitig genug be- 
merken, um noch auf dem trockenen Wege nach rechts oder 
links umzubiegen; denn es ist gar nichts so Seltenes, dafs 
der eben noch so schöne und feste Pfad uns auf einmal 
mitten auf schlüpfrigen, unsichern Boden führt. So mufsten 
wir es z. B. am Meere vor Cäsarea erfahren, wo wenigstens 
die wunderbaren Pantoffel (natürlich ohne die nicht vor- 
handenen Strümpfe) unseres Muker oder Pferdeknechtes im 
Sumpfe stecken blieben, wie einst des Quinctilius Varus Stiefel; 
noch übler erging es einem Professor der Beiruter Faculte 


1 Arab. al-gali, daher eine jener Pflanzen von Linn6 Salsola kali 
genannt wurde; bei den Arabern bezeichnet gäli aulser dem Laugensalz 
auch die Pflanze Salicornia herbacea L. 

? Die erste Erwähnung der eigentlichen Seife dürfte sich wohl bei 
Plinius (XXVII, 12, 191) finden. — Merkwürdigerweise lälst Bae- 
deker-Socin-Benzinger auch in der neuesten Auflage die armen 
Seifensieder von Näbulus ihre Seife allein „aus Olivenöl“ bereiten, ohne 
das wesentlichste reinigende Seifenelement zu erwähnen (Palästina und 
Syrien* 8. 247). 

® Vgl. L.Rauwolff, Reise I (Frankfurt 1582), 35 ff. U. J.Seetzen, 
Reise, hrsg. von F. Kruse I, 279 f. C. Ritter, Erdkunde XVII, 2, 
1390—1392; vgl. XIV, 344. 778. 837; XV, 1, 514. 552. 592. 694, u. a. 
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frangaise de me&decine, den wir auf einmal mit seinem Pferde 
bis an den Sattel und bis über des Reiters Knie im sum- 
pfigen Sande beim Nahr el-Ghadir versinken sahen, obwohl 
wir kaum drei Schritte hinter ihm uns auf trockenem Boden 
befanden. 

Doch auf unserer heutigen Wanderung kommt uns der 
weite, ungastliche Sumpf nicht so gar ungelegen. Denn er 
bietet uns die beste Gelegenheit, noch die eine oder andere 
biblische Pflanze im Vorbeiziehen zu betrachten. Als Vor- 
boten des sumpfigen Bodens zeigen sich an unserem Wege 
zunächst schon verschiedene Arten von Simsen oder Binsen 
(Iuncus glaucus Ehrenberg, I. acutus L., I. maritimus La- 
marck u. a. Boissier V, 352—362. Post p. 810 £.); sie 
erinnern uns an das Binsenkörbehen, in welchem Moses 
ausgesetzt wurde (Ex. 2, 3. Vulg. /iscella scirpea), ob- 
wohl es nach dem hebräischen Wortlaut eher aus Papyrus- 
schilf (göme, 73) geflochten war. Doch können wir zu 
dem Schilf (swf, 970), in dem das Körbehen am Nilufer ver- 
borgen ward, aufser andern schilfartigen Sumpf- und Ufer- 
pflanzen wohl auch manche Arten der Binsen rechnen; 
auch der Prophet Isaias hat wohl die gleichen Pflanzen vor 
Augen, wenn er in der „Last Ägyptens“ unter andern Strafen 
Gottes hervorhebt, dafs „Rohr und Schilf verdorren werden“ 
infolge der Versiegung der Flüsse und Kanäle des Landes 
(18.,19,.B). 

Das Rohr, das hier der Prophet zugleich mit dem Schilfe 
erwähnt, winkt uns aus den sumpfigen Wassern überall ent- 
gegen. Eine Art desselben ist uns durchaus keine fremde 
Erscheinung; denn gerade so sehen wir es an den deutschen 
Teichen und Flüssen wachsen, nur dafs es hier von der 
orientalischen Sonne beschienen höher und üppiger aufspriefst. 
Aber neben diesem unserem gemeinen Schilfrohr (Arundo 
phragmites I. oder Phragmites communis Trinius) bemerken 
wir eine andere, noch viel grölsere, uns fremde Art, das 
sogen. Pfeil- oder Pfahlrohr (Arundo donax L.), welches 
hier eine Höhe von 5—6 m erreicht und in Syrien, Palä- 
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stina und Ägypten sowie im ganzen übrigen Mittelmeergebiet 
heimisch ist. 

Namentlich diese letztere Art palst sehr gut zu den zahl- 
reichen Stellen der Heiligen Schrift, die vom Schilfrohr reden, 
obwohl bei einigen auch die erstere, kleinere Gattung in 
Betracht kommt. Beide lieben gleichmälsig einen feuchten 
Standort an oder im Wasser (Is. 19, 6; 35, 7), wo sie vor 
jedem Windhauch ihr leichtes Haupt neigen (3 Kön. 14, 15. 
Is. 58, 5 hebr.). Daher kann ein charakterfester Mann, wie 
der grofse Vorläufer des Herrn, der sich nie einem Menschen 
zu gefallen gebeugt hat, einem so schwanken und schwachen 
Rohre nicht verglichen werden (Matth. 11, 7. Lue. 7, 24)?; 
gegenüber der Palme als dem Sinnbild des edlen, vornehmen 
Mannes ist es aber in einer sprichwörtlichen Redensart ein 
passendes Bild des Armen (Is. 9, 13 und 19, 15 hebr.). Ähn- 
lich wird dies schwache Rohr wiederholt als Bild Ägyptens 
gebraucht, das den auf seine Macht vertrauenden Juden 
ebensowenig nützen kann, wie dem müden Wanderer die 
Stütze eines dünnen Schilfrohres: will er sich darauf lehnen, 
so bricht es ihm unter der Hand, und die Splitter verletzen 
seine Finger (4 Kön. 18, 21, Is. 36, 6. Ez. 29, 6). Dieses 
Bild ist für das Pharaonenreich, das zur Zeit jener pro- 
phetischen Warnung längst von der Höhe seiner Macht herab- 
gesunken und schwach und kraftlos geworden war, um so 
zutreffender, als namentlich das untere Nilthal überreich war 
an üppigem Röhricht?; die Wappenpflanze Unterägyptens 
war das dem Schilfrohr verwandte Papyrusschilf, und im alt- 
ägyptischen Alphabete diente das Rohr zur Bezeichnung der 
beiden häufigsten Buchstaben @ und i. 

‘Wie das Scepter der Pharaonen verächtlich dem schwachen 
Rohre gleichgestellt wird, so mulste auch ein Rohrscepter das 


ı Boissier V, 564, LeunisII, 2, 8. 881. Engler-Prant]l 
1172, 68.. Post p. 875. 

2 Doch zieht J. Knabenbauer mit P. Schegg u. a. die Er- 
klärung der Worte im eigentlichen Sinne von dem am Jordanufer wach- 
senden Schilf vor (Comm. in Matth. 11, 7). 

® Forskälp. 23 sq. Wioenie.ß. 131f. Loretn. 6. 
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Werkzeug des bittersten, kränkendsten Spottes sein, mit dem 
die rohen Soldaten das Königtum und die Herrschergewalt 
des allmächtigen Herrn und Gebieters verlachten (Matth. 27, 
29f. Mare. 15, 19). 

Ehrenvoller ist es für unsere Rohrpflanze, dafs sie im 
täglichen Leben den Menschen manch nützlichen Dienst leistet. 
Die Heilige Schrift erwähnt davon nur zwei, nämlich die Ver- 
wendung zu Mefsruten (Ez. 40, 3. 5 f.; 41, 8; 42, 16 fl. 
Offb. 11, 1; 12, 15£.), die auch bei den alten Babyloniern 
(F. Delitzsch, Ass. Hdwbch. 8. 588a) und andern Völkern 
üblich war, und den Gebrauch beim Schreiben (3 Joh. v. 13), 
der noch heute bei Arabern und Türken nicht gänzlich ver- 
gessen ist; da die Mefsrute ungefähr 3,25 m lang war (vgl. 
Ez. 40, 5 und J. Knabenbauer, Comment. z. $t.), so 


konnte zu diesem Zwecke wohl nur das Pfeil- oder Pfahlrohr 


benutzt werden. Aufser diesen beiden Weisen aber erwies 
sich das Rohr gewils auch in Palästina noch bei manchen 
andern Anlässen recht nützlich, namentlich beim Bau der 
Hütten und Häuser, zum Decken der Wände und Dächer, 
zum Flechten von Matten und anderem, wie es uns manche 
alte Schriftsteller von andern Gegenden berichten?, und wie 
es noch jetzt vielfach zu diesen Zwecken gebraucht wird. 
Schon in alter Zeit wuchs namentlich die gröfsere Art 
in solcher Menge und Ausdehnung in Palästina und den be- 
nachbarten Ländern, dafs auch die gröfsten wilden Tiere im 
Röhricht ein günstiges Versteck fanden, wie es Job vom 
Nilpferd (Behemoth, Job 40, 16 hebr. 21) und ebenso der 
Psalmist von demselben Ungetüm oder vom Krokodil berichtet 
(Ps. 67, 31), die beide ein Bild Ägyptens sein können. In 
ähnlicher Weise sehen wir auf den alten babylonisch-assyri- 
schen und ägyptischen Denkmälern häufig ausgedehntes Röh- 
richt dargestellt und dabei zuweilen wilde Tiere verschiedener 





1 Vgl. Jer. 86, 23, wo das Messer zum Schneiden des Schreibrohres 


u 


erwähnt wird; Ps. 44, 2 ist vom Schreibgriffel die Rede, 


®? Theophrast., Hist. pl. IV, 11, 1sqq. Diosceurid., Mat. med. ö 


1, 114. Plin. XVI, 36, 156—173; XXIV, 11, 85—87, u. a. 
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Art, Wildschweine, Löwen u. a., abgebildet!. Vielleicht hatte 
das Thal Qa@na (Jos. 16, 8; 17, 9) von einem dieser grossen 
Rohrdickichte seinen Namen. 

Aufser dem wild wachsenden Röhricht gab es aber wahr- 
scheinlich auch im alten Palästina schon Rohrpflanzungen. 
Von Babylonien und Assyrien finden wir solche in den Keil- 
inschriften häufig erwähnt, und in Palästina werden sie später 
von den Rabbinern im Talmud bezeugt (Löw n. 291); heute 
wird das Pfeilrohr namentlich in Italien überall angebaut 
(LeunisII, 2, S. 831), während im Heiligen Land von Pflan- 
zungen kaum noch etwas zu sehen ist. Vielleicht lassen sich 
aber die Worte des Buches der Weisheit über den Ruhm der 
Gerechten, welche die heilige Kirche in die liturgische Feier 
an den Festen mehrerer heiligen Märtyrer aufgenommen hat, 
besonders von solchen Rohrpflanzungen verstehen: „Aufleuchten 
werden die Gerechten und gleich Funken im Röhricht sich aus- 
breiten“ (Weish. 3, 7. Vgl. Missa „Intret“, Epistel und Office. 
plur. Mart., Capit. ad Non.). Denn nachdem die Rohrernte 
beendigt ist, wird alljährlich das ganze Feld mit den übrig 
gebliebenen, untauglichen Resten und Stoppeln angezündet, 
um zugleich den Boden zu reinigen und für die neuen Triebe 
des folgenden Jahres zu düngen. Eben wegen des alljährlich 
wiederkehrenden Abbrennens der dürren, abgeernteten Rohr- 
felder passen daher jene Worte auf solche angebaute Pflan- 
zungen besser als auf das wilde Röhricht?. 





1 LayardII, 12.25.27.28. Rawlinson I, 37f. 40,u.a. Woenig 
Stall. a. 


® Nabuchodonosor ]., Inschr. n. II, Z. 19. Kontrakte aus der 
Zeit Sinsharishkuns bei E. Schrader, Keilinschr. Biblioth. IV, 
174, n. I. I ete. Vgl. Frd. Delitzsch, Entstehung d. ält. Schrift- 
systems S. 126 ff. 

$ Vgl. Ursinus, Cont. p. 170 sq. Hiller I, 199—205. Celsius 
II, 812—325. Rosenmüller IV, 177—180. C. Sprengel, Theo- 
phrasts Naturgesch. (Altona 1822) S. 176—182; Comm. in Diose. I, 114. 
Cultrera p. 158—160. Kinzler $S. 222f. Tristram p. 487. Hehn 
S. 297—8301. Groser p. 157 f. — Aulser mıp qäneh scheint auch iaä8 
agmön eine Art Schilfrohr zu bezeichnen, obwohl manche es als „Binse“ 

De: 3* 
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Mit dem Rohre verwandt, obwohl nicht wie dieses zu den 
Gramineae, sondern zur Familie der Cyperacese oder Ried- 
gräser gehörig, ist eine andere Sumpfpflanze, der wir auch 
gerade in den palästinensischen Küstenniederungen vielfach 
begegnen. Es ist kein Geringerer als der berühmte Papyrus 
(Cyperus papyrus L.), „der Vater des verewigten Gedankens*, 
wie ihn Georg Schweinfurth in orientalischer Weise ge- 
nannt hat!. Wenn wir von Jaffa heraufziehen gegen Oäsarea 
und den Karmel hin, wird uns in den vielen Sümpfen in der 
Nähe der Küste, namentlich beim „Krokodilflufs* Nahr el-Zerga, 
etwas nördlich von Cäsarea, schon bald die zierliche Gestalt 
der Papierstaude in die Augen fallen, besonders wenn sie im 
August auf ihrem 3—4 m hohen, schlanken Stengel die reiche 
Blütendolde entfaltet hat. In der That, sie übertrifft ihre 
Halbschwestern aus dem Schilf- und Rohrgeschlecht allesamt 
„durch tausendjährigen Ruhm und reizende Schönheit der Er- 
scheinung* (Hehn S. 301). Während sie früher die Zierde 
des Nilthales war und namentlich im Delta allenthalben aufs 
herrlichste gedieh, ist sie heutzutage völlig vom ägyptischen 
Boden verschwunden und erst wieder am Weiflsen Nil und am 
Gazellenflufs anzutreffen. Dagegen findet sie sich in Palästina 
aulser an der Küste auch noch an vielen Stellen in der tiefen 
Spalte des Jordanthales, in den Sümpfen am See Huleh und 
beim See Tiberias und bis herab zum Toten Meere. 


erklären. Vgl. Celsius I, 465—477. Rosenmüller IV, 1, 175—177. 
Kinzler S. 223. Tristram p. 436 f., u. a. 

1 Prof. P. Ascherson, Vorlesungen über die Flora des Nilthales. 
Berlin, Winter 1896/97. 

®2 Boissier V,374sq. LeunisII, 2, S. 863f. Hehn S. 301—303. 
Post p. 830. — Über den Papyrus im alten Ägypten vgl. I. Rosellini, 
Monumenti P. II (Mon. eivili), 1, 364 sg.; 2, 208—227. Tavole, Mon. 
eiv. n. 4. 5. 86, Fig. 3 etc. Lepsius II, 12. 60. 77. 106a. 130 ete. 
Wilkinson-Birch DO, 121 f. 179—183. A. Braun in Z. f. Ethn. IX 
(1877), 295 £. WoenigS. 74—129. Loretn.28, u.a. W.M.Flinders 
Petrie, Medum (London 1892) pl. 12. 22. — Den Namen Papyrus, der 
auch von den Arabern zur Bezeichnung der Pflanze (bab#r) gebraucht 
wird und als Benennung des Papiers in manche moderne Sprachen über- 
gegangen ist, will P. de Lagarde (Mittheilungen II, 260 f.) von pa-Bura, 
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Nach der gewöhnlichen Annahme wurde der Papyrus von 
Ägypten aus in Palästina eingeführt, wie er in griechisch- 
römischer Zeit, vielleicht unter Hieron von Syrakus (Loret 
n. 28), auch nach Sizilien verpflanzt wurde, wo noch jetzt, 
namentlich am Anapo bei Syrakus, der herrliche, orientalische 
Uferschmuck prächtig gedeiht‘. Doch auch in Unterägypten 
war wohl nicht die eigentliche Heimat des Papyrus; wir 
werden sie vielmehr wahrscheinlich in Nubien, Abyssinien 
und dem südlichern tropischen Afrika zu suchen haben, 
von wo die überaus nützliche Pflanze in das untere Nil- 
thal in Zeiten blühender Kultur hinübergebracht wurde, und 
wohin sich dieselbe bei rückschreitender Kultur wieder zu- 
rückzog. 

Den gröfsten Ruhm brachte dieser Pflanze die Verwen- 
dung der verschiedenen Lagen ihrer bastähnlichen Häute zur 
Bereitung des Papiers. Aufserdem gewährte sie aber nament- 
lich den Bewohnern des Nilthales den mannigfachsten Nutzen. 
Schon Plinius bemerkt, dafs die Blumendolde der Papyrus-” 
staude den Ägyptern Kränze für ihre Götterbilder liefere, 
während die Wurzel Holz für die Feuerung und für allerlei 
Gefäfse biete, das Rohr zu Fahrzeugen geflocehten werde und 
aus dem Baste Segel und Seile, Matten und Kleider und 
Dachschindeln verfertigt würden; schliefslich gewährt auch 





einem Küstenort im Bezirk von Damiette und mutmafslichen Hauptaus- 
fuhrplatz des Papyrus, ableiten; J. H. Bondi dagegen erklärt denselben 
nach der mischnischen Form „1°2°2 als ra-r-eiwop, d. i. Stromgewächs 
(Z. f. äg. Spr. XXXIII [1895], 64). Im Hebräischen heifst die Pflanze 
göme S23, das im Altägyptischen (djam&) das Papier bezeichnet; der 
ägyptische Name der Pflanze scheint noch nicht bekannt zu sein (viel- 
leicht ha [Loretll. e.)). 

1 Die Annahme des Prof. Filippo Parlatore, dafs der sizilia- 
nische Papyrus als Cyperus syriacus (aus Syrien eingeführt) von dem 
ägyptischen Cyperus papyrus zu unterscheiden sei (M&moires sur le Pa- 
pyrus des anciens et sur le Papyrus de Sieile, in den M&moires pr&sentes 

& YInstitut XII [Paris 1853], 469—502), ist weder geschichtlich noch bo- 
tanisch begründet und wurde von Caspary, Oliver, Schwein- 
furth, Engler u. a. mit Recht zurückgewiesen. A. Braun a.a. 0. 
Hehn S. 302 f. 
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noch das Mark der Wurzel und der Saft eine willkommene 
Nahrung. 

Die Bibel erwähnt nur die eine Verwendung des Papier- 
schilfes zu Kästehen und Fahrzeugen. Der kleine Moses wurde 
in einem solchen Kästchen aus Papyrus von seiner Mutter 
ausgesetzt (Ex. 2, 3), und der Prophet Isaias sagt von den 
Äthiopiern, dafs sie „ihre Herolde in Schilfkähnen über die 
Wasser sendeten“ (Is. 18, 2). Aufserdem wird in der Hei- 
ligen Schrift vom Papyrus nur noch hervorgehoben, dafs er 
sumpfige und wasserreiche Standorte liebt (Job 8, 11 Vulg. 
scirpus. Is. 35, 7 Vulg. iuncus). 

Wir müssen es uns versagen, auf die Geschichte des Pa- 
pyrus hier näher einzugehen, da noch ein weiter Weg vor 
uns liegt®. 

Auch mit einer andern Wasserpflanze, die wenigstens in 
frühern Zeiten an einigen Orten Palästinas zu finden war, 


1 Plin. XIII, 11, 68—89; XXIV, 11, 88. "Vgl. Herod. II, 92. 
Theophr., Hist. pl. IV, 8, 2—4; VI, 3,1. Dioscur., Mat. med. I, 
115. Strabo XVII, 799 sq., u. a. Vgl. Lenz 8. 271—279. 

? Auch die von Job erwähnten Ebeh-Schiffe (max n'’28 Iob 9, 26; 
Vulg. naves poma portantes) hat man als Fahrzeuge aus Papyrusschilf 
erklären wollen, doch wohl mit Unrecht. Vgl. Michaelis p. 2 sg. 
OedmannIII, 94—100. Rosenmüller IV, 1, 185 f. Jos. Knaben- 
bauer, Comment. z. St., u. a. 

3 Vgl. über den Papyrus Melchior Guilandinus (Wieland), 
Papyrus h. e. commentarius in tria C. Plinii Mai. de Papyro capita, 
Venetiis 1572 u.ö. I. I. Secaliger, Animadversiones in Melch. Guiland. 
Commentarium (Opuseula varia [Francofurti 1612]) p. 1—52. G.C. Kirch- 
maier, De Papyro veterum, Wittenbergae 1666. Ursinus, Cont. 
p. 157—161. HillerII, 211. 214sq. Celsius OD, 137—152. A.C1l.Ph. 
Comte de Caylus, Dissertation sur le Papyrus (M&moires de l’Aca- 
demie des inseriptions XXVI [Paris 1758], 267—320). D. Cirillo, 
Cyperus papyrus, Parma 1796. Rosenmüller IV, 1, 182—185. 
W. H. de Vriese, Proeve eener geschiedskundig-botanische Verhande- 
ling over den Papyrus antiguorum, in Tijdschrift voor Natuurlijke Ge- 
schiedenis II. Deel, 1. Stuk, S.-A. (40 SS.). A. Malherbe, Notice sur 
le Papyrus, Metz 1840. Dureau de la Malle, Memoire sur le Pa- 
pyrus et la fabrieation du papier chez les anciens, Paris 1850. Cultrera 
p. 86 sg. Kinzler S. 224—226. Tristram p. 4383—4355. Henslow 
p- 122—124. Groser p. 160—162. F. Prat, Histoire du livre dans 
Yantiquite, in Etudes LXXVII (1898), 195—214, u. a. 
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und die unter den Aromen in der Heiligen Schrift öfters ge- 
nannt wird, nämlich mit dem wohlriechenden Kalmus (Acorus 
calamus L., Familie der Aroideae), können wir uns nicht 
näher befassen, zumal wir auf unserer Wanderung an der 
Meeresküste und sonst im Heiligen Land vergeblich danach 
suchen. Wir werfen nur noch einen Blick auf die gelbe 
Teichrose (Nuphar luteum L., Fam. Nymphaeaceae), der wir 
mit ihrer weilsen, am Huleh-See blühenden Schwester (Nym- 
phaea alba L.) und mit der schönen Narzisse vom nahen Meeres- 
strand (Paneratium maritimum L., Fam. Amaryllideae) neben 
manchen andern noch als Bewerberin um den Ehrenplatz der 
biblischen Lilie begegnen werden, und wir grüfsen noch ein- 
mal die zum Abschied winkenden Papyrus und Rohre und 
all die Blümlein am Strand, und Epheu und Wunderbaum und 
Tamarisken und Palmen, und dann wenden wir uns nordwärts 
und aufwärts, den Höhen des Libanon zu. 


Zweites Kapitel. 
Auf Berges Höhe. 


Wenn wir uns vom Strande des Mittelmeeres her den 
ersten Hügeln nähern, wird uns fast überall im Heiligen Land 
zunächst ein Baum in die Augen fallen, den Columella 
nicht mit Unrecht primam omnium arborum, den ersten und 
vornehmsten im Reiche der Bäume genannt hat (De re rustica 
V,8,1). Es ist der Ölbaum, das Sinnbild des Friedens, der 
Vermittler des Segens, der mit seinen grünen Blättern schon 
Noe in der Arche das Ende des Leides, den Beginn des neuen 
Lebens verkündete (Gen. 8, 11). 

Kaum einem andern Baume spendet die Heilige Schrift 
ein höheres Lob als der edlen Olive. „Die Bäume versam- 
melten sich, um einen König über sich zu salben“, heifst es 
im Gleichnis Joathams, das er von der Höhe des Berges 
Garizim den Sichemiten vorlegte; an erster Stelle wenden sie 
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sich an den Ölbaum: „und sie sprachen zum Ölbaume: Herrsche 
über uns. Doch dieser erwiderte: Kann ich denn meinen fetten 
Saft verlassen, durch den Gott und die Menschen geehrt wer- 
den, und kommen, um an der Spitze der Bäume zu stehen?“ 
(Richt. 9, 8f.) Es ist nieht so sehr Anmut und Schönheit 
der Gestalt, welche die Olive an erster Stelle geeignet er- 
scheinen liefsen, um als Fürstin unter den Bäumen zu herr- 
schen. Allerdings blickt der Orientale mit andern Augen als 
wir Kinder des Westens zu den ehrwürdigen, greisen Bäumen 
empor und freut sich ihres nie welkenden, silbergrauen Blätter- 
schmucks, ihrer zahllosen weifsen Blütchen und der schwarz- 
grünen Früchte; er wird sie auch wirklich schön finden, wie 
der Prophet sie schön nennt (Jer. 11, 16) und wie sie im 
Buche Ecelesiasticus als „prächtige Olive“ gelobt wird (Becli. 
24,19, griech. v. 14: &ala ednperye). Doch die äufsere Schönheit 
wird vielfach durch den krummen, unregelmäfsigen, knorrigen 
Wuchs und den zerrissenen Stamm entstellt, namentlich wenn 
die Stürme von Jahrhunderten über den Greis dahingebraust 
sind, und er sich nur noch auf steinernen Krücken notdürftig 
aufrecht hält. 

Um so schöner aber erscheinen diese altersgrauen Bäume, 
wenn man ihr festes, schön gezeichnetes, wohlriechendes Holz, 
ihre grofse Ausdauer, ihre bescheidene Anspruchslosigkeit, 
ihre sich stets in neuen Trieben verjüngende Kraft, ihre wunder- 
bare Fruchtbarkeit betrachtet. Diese Vorzüge haben es ihr 
ganz besonders verdient, als Bild des Gerechten (Ps. 51, 10), 
des auserwählten Volkes (Jer. 11, 16. Os. 14, 7. Röm. 11, 
17. 24), der göttlichen Weisheit (Eceli. 24, 19) und des ehr- 
würdigen Hohenpriesters Simon (Eecli. 50, 11), sowie der 
glorreichen „Zeugen“ des Herrn (Offb. 11, 4; vgl. Zach. 4, 
3. 11—14) gepriesen zu werden und im Lob der Gottesmutter 
und der heiligen Apostel und Märtyrer in der kirchlichen 
Liturgie einen Platz zu erhalten; auch die Kinder des Ge- 





1 Epistel am Feste Mariä Himmelfahrt, Mariä Mutterschaft, Mariä 
Reinheit, am Rosenkranzfest und am Feste der Demut Mariä (17. Juli 
pro aliqu. loeis). Vigilia Apost., Introitus. Fest der hll. Johannes und 
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rechten werden vom Psalmisten den Ölbaumschöfslingen ver- 
gliehen (Ps. 127, 3), die ein schöner Schmuck rings um den 
alten Stamm sind und zum Fruchttragen an Stelle des ab- 
sterbenden Baumes herangezogen werden können, 
Wenngleich auch das Holz des Ölbaums sehr geschätzt 
und zu allerlei Arbeiten verwendet wird, und wenn auch 
die Frucht den Bewohnern eine sehr willkommene Nahrung 
spendet, so kann sich der Baum doch vor allen übrigen ganz 
besonders seines fetten Saftes rühmen, durch den Gott und 
die Menschen geehrt werden. Das kostbare Öl, das aus der 
Frucht der Olive gewonnen wird, spielt eine grofse Rolle in 
den Opfern des Alten Bundes (Ex. 29, 2. Lev. 2, 1ff. u. s. w.); 
es diente auch dazu, die Leuchten des Heiligtums zu speisen 
(Ex. 25, 6; 35, 8 ff. u. s. w.) und Sachen und Personen 
Gott dem Herrn zu weihen (Gen. 28, 18. Ex. 29, 7 u. s. w.). 
Mit der Ehre Gottes verbindet es dadurch schon die Ehrung 
der Menschen, aus denen Priester, Propheten und Könige 
durch Öl für ihre hohe Würde bezeichnet und geheiligt 
werden; aufserdem aber erweist es allen noch mannigfache 
ehrende Dienste, indem es ihre Körper salbt und nährt, ihre 
Wunden heilt, im Dunkel ihnen Licht spendet. Nicht ohne 
Grund nannte daher der grofse Assyrerkönig Sargon das 
Öl den „Segen der Menschen“, und mit Recht diente auch 
den Bewohnern von Babylonien und Assyrien das Öl bei 
Opfern und Weihungeni. Ebenso benutzten die Ägypter 
das Öl für die Lampen ihrer Tempel und nährten sich mit 
den Oliven und schmückten mit Kränzen aus Ölbaumzweigen 
oder -blättern ihre Toten?. Wie hoch auch bei den übrigen 





Paulus (26. Juni), Responsor. 1 et Antiph. ad Magnif. in 2. Vesp. Vgl. Offic. 
votiv. SS. Sacı., 4. Ant. in 1. Vesp. Graduale in Missa de Sponso et Sponsa. 

1 Sargon, Cylinder-Inschrift Z. 41. Doch ist in den babylonisch- 
assyrischen Texten statt des Olivenöles meist das Sesamöl gemeint, da 
es wenigstens im südlichen Babylonien keine Ölbäume gab (für Assyrien 
vel. 4 Kön. 18, 32); deshalb wird auch der Sesam gewöhnlich die Öl- 
baum- oder Ölpflanze genannt. (Frd. Delitzsch, Entstehung d. ält. 
Schriftsystems S. 126). 

2 A. Braun in Z.£. Ethn. IX (1877), 298£. Ascherson-Pleyte 
ebd. S. 302. Woenig S. 327—330. Moldenke SS. 119. Loret 
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Völkern die Olive, der heilige Baum der Minerva, in Ehren 
stand, zeigen die zahlreichen Stellen der alten Autoren zur 
Genüge!. 

Viel höhere Ehre aber ward der kostbaren Gabe des edlen 
Ölbaums zu teil, indem das stärkende und heilende Öl zum 
Werkzeug himmlischer Segnung im Sakrament der heiligen 
Firmung und der heiligen Ölung erhoben wurde und auch 
bei der Spendung der heiligen Taufe und Priesterweihe Segen 
und Gnaden vermittelnd gebraucht wird. 

Unter den Fruchtbäumen Palästinas nimmt heute der 
Ölbaum ohne Zweifel den ersten Platz ein?, obwohl die tür- 
kische Musterwirtschaft ihr möglichstes thut, den Bewohnern 
den Anbau zu erschweren? Die ehrwürdigsten Gestalten 
unter den Ölbäumen des heutigen Palästinas sind ohne Zweifel 
jene alten Riesen am Fufse des Ölbergs, an jener Stätte, wo 
die Liebe des göttlichen Herzens den furchtbaren Kampf mit 
dem nahenden Leiden beginnen wollte. 

Noch mehr als jetzt stand aber die Kultur der Olive schon 
einst in hoher Blüte, als die Kinder Israels das Land der Ver- 
heifsung in Besitz nahmen. Denn stets wird unter den Früchten 
des Landes ganz besonders der Oliven und des Öles gedacht. 
Moses verkündet es schon wiederholt seinem Volke: Der Herr 
wird dir geben „Weinberge und Ölgärten, die du nicht angelegt 


n. 94s. G. Schweinfurth in Englers Bot. Jahrb. VIII (1886), 
68. — Zu weniger ehrenvollen Zwecken dienten die fünf kleinen, in 
einer Rute vereinigten Bündel aus Olivenzweigen, die im ägyptischen 
Museum zu Berlin gezeigt werden; nach der Vermutung von R. Lepsius 
waren es Ruten zur Züchtigung der Jugend, während A. Braun sie 
vielleicht auch als Handfeger erklären möchte (Braun a. a. O.). 

ı Vgl. Celsius II, 330—350. G. A. Loeber, Heiligkeit des Öl- 
baums in Attika (Progr.), Stade 1857. Lenz 8. 500-509. Hehn 
S. 101116. 

2 Vgl. L. Anderlind in ZDPV. XI (1888), 69—77. Boissier 
IV, 386. Leunis II, 2, S. 645—647. Postp. 521 (Olea europaea Linne, 
Fam. Oleaceae). Vgl. noch Chr. Caldenbach, De Olea, Tubingae 
1679. G. Ph. Lehr, De Olea europea, dissertatio botanico - medica, 
Gottingae 1779. A. de Candolle p. 222—227, u. 2. 

3 Vgl. Stimmen aus Maria-Laach LV (1898), 271 f. 


Fe 


Ölbaum. 43 


hast“ (Deut. 6, 11), er wird dich einführen „in das gute 
Land, in welchem Feigen und Granaten und Oliven wachsen, 
das Land voll Öl und Honig“ (ebd. 8, 7 £.); er verkündet 
auch als besondere Strafe des Herrn für die Übertretung 
seiner Gebote: „Ölbäume wirst du haben auf allen deinen 
Gefilden und dieh doch nicht salben mit Öl; denn die Oliven 
werden abfallen und verderben“ (ebd. 28, 40. Vgl. Jos. 24, 13. 
1 Kön. 8, 14; 2 Esdr. 5, 11; 9, 25 u. s. w.). Namentlich 
wird dem Stamme Aser ein Erbteil verheilsen, das besonders 
reich an Oliven und Öl sein werde (Deut. 33, 24). Und in 
der That sind noch heute die westlichen Vorhügel und Thäler 
des südlichen Libanon, die dem Gebiete des Stammes Aser 
zunächst liegen, durch die Gröfse und Pracht ihrer Oliven- 
pflanzungen ausgezeichnet. 

Gerade hier ist ja auch der Ölbaum seiner eigentlichen 
Heimat ganz nahe, wo er im nördlichen Libanon noch jetzt 
überall wild zu finden ist (Boissier IV, 36. de Candolle 
p.- 222—227. Post p. 521). Wenngleich dieser Oleaster 
auch anderswo, z. B. in Nordafrika und Italien, angetroffen 
wird und auch dort Heimatsrecht hat (A. Engler bei 
Hehn 8. 116 £.), so sind es doch die Semiten und aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Bewohner der dem Libanon benach- 
barten Gegenden gewesen, die aus dem unnützen, dornigen 
und struppigen Wildling einen der wichtigsten Nutzbäume 
gemacht haben. Mit der geringsten Pflege zufrieden, spendet 
dieser in freigebigster Weise seine Wohlthaten und erweist 
sich in Wahrheit als der gesegnete Baum und das Symbol 
des Friedens, ein passendes Bild jenes Volkes, aus dem aller 
Friede und alles Heil im Messias hervorging. Im Vergleich 
mit ihm ist die Heidenwelt nichts als der unnütze Sprols 
des wilden Oleaster, der erst aus seinem natürlichen wilden 
Stamme ausgehauen und in den edlen Ölbaum eingepfropft 
werden mulste, um der Wurzel und Fettigkeit desselben, der 
Verheifsungen und Segnungen Israels teilhaftig zu werden 
(Röm. 11, 17—24). Obwohl man auch in der Wirklichkeit 
zuweilen Zweige des wilden Ölbaums dem zahmen einpfropft 
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(vgl. Theophr., Hist. pl. I, 3, 1), so wird doch meistens 
der umgekehrte Weg eingehalten und auf den Wildling ein 
Reis des zahmen Baumes eingesetzt; es ist daher nicht blofs 
„wider die Natur“ des wilden Pfropfreises, überhaupt zu 
nutzbringenden Früchten und Öl zu gelangen, sondern auch 
wider die gewöhnlich in der Natur befolgte Ordnung, wenn 
in der Heilsordnung der Gnade der Wildling auf die zahme 
Olive übertragen und die Heidenwelt in das Erbe Israels ein- 
gesetzt wird. 

Aufser der eigentlichen Olive und dem wilden Ölbaum 
wird in der Bibel wiederholt noch ein „Baum der Fettigkeit“ 
oder „Baum des Öles* (‘eg shemen, raw y») erwähnt, der in 
der Vulgata meist auch oliva genannt wird (3 Kön. 6, 23. 31. 
32. 33. Is. 41,19). Dafs er aber von dem Ölbaum zu unter- 
scheiden sei, lehrt die Stelle 2 Esdr. 8, 15, wo zur Errichtung 
der Laubhütten aufser Oliven-, Myrten- und Palmzweigen 
auch „Äste des @5 shemen“ (Vulg. frondes ligni pulcherrimi) 
gefordert werden. Man erklärt diesen „fetten Baum* häufig 
als wilden Ölbaum; doch dürfte diese Erklärung sicher un- 
richtig sein, sofern damit der eigentliche wilde Baum dieses 
Namens gemeint ist; denn er ist von dem zahmen Ölbaum 
nicht wesentlich verschieden und auch in Blättern und Zwei- 
gen ihm ganz ähnlich, so dafs er wohl nicht neben demselben 
eigens genannt würde; aufserdem findet er sich nur im nörd- 
lichen Syrien, nicht in Palästina und bei Jerusalem, auf welches 
sich die Worte des zweiten Buches Esdras zunächst beziehen. 

Man bezeichnet aber mit dem Namen „wilder Ölbaum“ 
auch die Ölweide oder den falschen Ölbaum, auch Oleaster 





ı Vgl. über den Ölbaum in der Heiligen Schrift Ursinus, Arb. 
p. 485—524. Hiller I, 174—214. Celsius U, 330-350. Rosen- 
müller IV, 1, 258—260. Cultrera p. 247—260. Kinzler S. 264 
bis 269. Tristram p. 371—377. Henslow p, 96—99. Groserp. 110 
to 118. Schegg S. 183—188, u. a. — Über die verschiedenen Namen 
des Ölbaumes (hebr. zait nr, arab. zeitun, ägypt. djadi oder t‘et-t, griech. 
&\ala u. s. w.) vgl. P. de Lagarde, Mittheilungen III, 214 ff, Fr. Hom- 
mel, Aufs. u. Abhandl. (München 1892) S. 99. O. Schrader bei Hehn 
8.119 £., u. &. 
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und Paradiesbaum genannt (Hlaeagnus angustifolia L. oder 
E. hortensis Marschall von Bieberstein, Familie Elaeagnaceae), 
der von der Olive ganz verschieden ist und nur den Namen 
und eine gewisse äufsere Ähnlichkeit mit ihr gemein hat. 
Das Volk unterscheidet diesen 5—8 m hohen Baum oder 
Strauch sehr wohl von dem Ölbaum und nennt ihn heut- 
zutage im Heiligen Lande zaizafün. Er ist überall im Lande 
zu finden und wir treffen den anmutigen Strauch mit den 
silberweifs-schuppigen Blättern und den duftenden, honig- 
spendenden, weifslich-gelblichen Blütchen auch auf unserer 
Wanderung in die Berge häufig als schönen Schmuck an 
Gräben und Hecken. Er hat ein feines, hartes Holz und 
enthält auch ein minderwertiges Öl; zu seinem Standort wählt 
er sich gerne wasserreiche, fette Stellen. Somit entspricht er 
ganz den Worten der Heiligen Schrift über das „Holz der Fettig- 
keit“: es kommt ihm zunächst der Name ‘ds shemen zu, und sein 
Holz konnte recht gut für die Cherubim und die Thürflügel 
und Pfosten im Salomonischen Tempel verwendet werden 
(3 Kön. 6, 23. 31—83); er ist auch mit seinen schönen, duf- 
tenden Zweigen wohl wert, neben Myrten, Oliven und Pal- 
men die Laubhütte zu zieren (2 Esdr. 8, 15) und eignet 
sich sehr gut für das Bild der mächtig wirkenden Gnaden- 
kraft der göttlichen Heilszeit, die auch der öden Wüste den 
Schmuck fruchtbarer und wasserreicher Triften verleiht (Is. 
41, 19). Mögen daher auch Oliven und Cypressen und Pi- 
nien und Kiefern und Citronen und selbst der edle Balsam 
ihm seinen Rang streitig machen wollen, er kann sein gutes 
Recht gegen alle eifersüchtigen Nebenbuhler mit guten Grün- 
den verteidigen !, 





1 Vgl. CelsiusI, 309 sq. Rosenmüller IV, 1, 260. Tristram 
p. 371f. Kinzler S. 265£. Leunis II, 2, S. 197. Boissier IV, 1056. 
Post p. 710 f. — Es beruht auf einer doppelten oder dreifachen Ver- 
wechslung, wenn manmitOedmann, Rosenmüller u.a. dem Elaeagnus 
den arabischen Namen der Balanites aegyptiaca Delile, nämlich zaqgum, 
beilegt und aus den Früchten des Elaeagnus das heilkräftige Zaggüm- 
oder Zachäus-Öl bereiten läfst.und dieses als biblisches 30r2 bezeichnet 
(Oedmann III, 109—115. Rosenmüller IV, 1, 1658—171); s. u. 
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Neben der Olive zeigt sich uns auf den Hügeln und 
Bergen des Libanon, namentlich nach der Seeseite hin, wohl 
als häufigste und wichtigste Nutzpflanze der Maulbeerbaum. 
Wo immer ein sonniges Plätzchen mit fruchtbarem Erdreich 
sich darbietet, haben die Bewohner es ihrem 7% eingeräumt, 
der ihnen zum Lohne seine erquickenden, säuerlich-sülsen 
Früchte und die noch weit mehr geschätzten schön grünen 
Blätter spendet. Wegen der Früchte zieht man den schwarzen 
Maulbeerbaum (Morus nigra L.), während der weilse (M. 
alba L.) durch den bei andern Bäumen oft wenig brauchbaren 
Laubschmuck sich überaus nützlich erweist; denn er ist das 
ausschliefsliche Futter der für den Libanesen so wichtigen 
Seidenraupen, die 40 Tage lang mit stets wachsender Ge- 
fräfsigkeit eine unglaubliche Menge dieser köstlichen Blätter 
verzehren. 

Doch wenn auch heute eben wegen dieser gewinn- 
bringenden Raupen die laubreiche und fruchtarme letztere 
Art mit ihren zahlreichen Varietäten der erstern weit vor- 
gezogen und namentlich auf den Höhen des Libanon fast 
allein gepflanzt und gepflegt wird, so mufs sie doch in der 
biblischen Flora vor ihrer schwarzen Schwester das Feld 
räumen; denn sie ist erst in nachbiblischer Zeit mitsamt 
ihren gefräfsigen Gönnern in die biblischen Lande eingeführt 
worden. Dagegen wird der schwarze Maulbeerbaum seiner 
Früchte oder vielmehr des blutroten Fruchtsaftes halber wenig- 
stens einmal in der Heiligen Schrift genannt; denn wie wir 
im ersten Makkabäerbuch lesen, ward den Kriegselefanten 
des syrischen Heeres vor der Schlacht bei Bethzachara „das 
Blut von Trauben und Maulbeeren gezeigt, um sie anzuregen 
zum Kampfe“ (1 Makk. 6, 34), weil die Tiere entweder durch 
den blutähnlichen Anblick oder durch die vorenthaltene will- 
kommene Labung noch mehr gereizt wurden !. 


! In der Vulgata wird morus noch an zwei Stellen gesetzt, wo im 
Urtext Sykomoren gemeint sind, die im Griechischen mit dem auch für 
Maulbeerbäume gebrauchten suxdutvos bezeichnet werden (Ps. IT 400 
Luc. 17, 6). — Vgl. über den Maulbeerbaum E. G. Lidbeck, De moro 
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Während die Maulbeerbäume ihr üppiges Grün schon 
vor der Zeit opfern müssen und ihre kahlen Zweige klagend 
zum sommerlichen Himmel emporstrecken, sehen wir rings 
um sie herum die Hügel hinauf ein ganzes Geschlecht immer- 
grüner Sträucher und Bäume selbst den Winter hindurch im 
Schmuck ihres Laubgewandes prangen. Vor allem begrüfsen 
uns darunter wieder verschiedene alte Freunde, wenn wir 
auch auf den ersten Blick kaum die herrliche Zierde unserer 
deutschen Wälder in ihnen wiedererkennen. Es sind die ver- 
schiedenen Arten von Eichen, die hier wie im ganzen Mittel- 
meergebiet ihre Blätter meist das ganze Jahr hindurch be- 
halten, aber trotzdem die Pracht und Herrlichkeit unserer 
deutschen Eichen nicht von ferne erreichen können. Meist 
sind es nur niedrige Bäume oder Sträucher, die sich nirgends 
zu einem eigentlichen Walde vereinigen und nur in seltenen 
Fällen den Namen eines starken, hochragenden Eichbaums 
verdienen. Von unsern deutschen Eichenarten ist die Stein- 
oder Wintereiche (Quercus sessiliflora Smith) mit ihrem herr- 
lichen Stamm ein seltener Gast im hohen Libanon, in der 
Nähe der Cedern (var. Oedrorum Boissier IV, 1164; Post 
p. 738), während die österreichische oder burgundische Eiche 
(Qu. Cerris L.), die in Niederösterreich und Ungarn und in 
den Bergwäldern des Tessin häufig ist!, auch in Syrien und 





alba, Lundae 1777. G. Moretti, Prodromo di una Monografia delle 
specie del genere Morus, Milano 1842. J. J. Serres, Description, cul- 
ture et taille des muriers, leurs especes et leurs varietes, Paris 1855. 
Lenz S. 419—421. Cultrera p. 399—401. Tristram p. 396 £. 
O. Fraas, Drei Monate im Libanon? S. 61. 87—89. Leunis II, 2, 
S.5835 f£ Boissier IV, 1153. L. Anderlind in ZDPV.XI (1888), 81 
bis 84. Loret.n. 60. Post p. 729. — Auch das hebräische bakh& n22 
(2 Kön. 5, 23 f. 1 Par. 14, 14 f. Vgl. Ps. 83, 7) wird oft mit manchen 
Talmudisten als Maulbeerbaum erklärt, während die Vulgata mit den LXX 
(1 Par.) den Birnbaum (Artos, pyrus), andere eine dem Balsamstrauch 
ähnliche Staude darunter verstehen, die arabisch baka heilst. Vgl. Celsius 
I, 335—340. Rosenmüller IV, 1, 247—249. : Löw n. 47. 153. 338. 
Schegg S. 233 f.,, u. a. 

1 Leunis II, 2, S. 517f. A. Gremli, Excursionsflora für die 
Schweiz (8. Aufl., Aarau 1896) S. 363. 


47 





48 'Auf Berges Höhe. 


Palästina die untere und mittlere Bergregion bewohnt. Am häu- 
figsten treffen wir aber die arkadische Ziegenbarteiche (Qu. aegi- 
lops L.), deren bärtige Fruchtbecher viel zum Gerben gebraucht 
werden, und die Kermes- oder Scharlacheiche (Qu. coceifera L.), 
von welcher man die mit rotem Saft gefüllten Hüllen der 
Kermes-Schildlaus sammelt (Coceus oder Lecanium ilieis L.)*. 

Viel schöner als die meist strauchartigen Eichen der 
untern Hügel präsentiert sich der feine Johannesbrotbaum 
(Ceratonia siligua L., arab. charrub; Familie Leguminosae), 
mit dessen süfsen Früchten sich der verlorene Sohn zu sättigen 
wünschte (Luc, 15, 16); die 15—30 em langen und 2—3 em 
breiten Schoten dienen auch jetzt noch besonders der Jugend 
und den Ärmern zur Nahrung und werden auch als Vieh- 
futter verwendet. Er wächst überall in Palästina und ist mit 
seiner herrlichen Krone, die oft bei einer Höhe von 10 m’ 
ebensoviel im Durchmesser erreicht, eine der schönsten Zierden 
der Landschaft ?. 

Mit ihm vereinen sich zum Schmuck der niedern Hügel 
verschiedene Arten von Pistazien, namentlich die allerdings 
nicht immergrüne Terebinthe oder Terpentin-Pistazie (Pistacia 
terebinthus L., arab. butm; häufig in der Varietät palaestina 


‘ Ein merkwürdiger Fehler hat sich mit Bezug auf diesen Kermes- 
wurm in das hebräische Handwörterbuch von Gesenius eingeschmuggelt 
und bis in die neueste, dreizehnte Auflage erhalten: da ilex bei den 
Klassikern zwar die Steineiche, im Linneschen System aber die Stechpalme 
(Ilex aquifolium L.) bezeichnet, wird das arme Würmchen verurteilt, auf 
der Stechpalme zu leben, während nur die genannte Steineichenart ihm 
Nahrung bietet (Gesenius-Buhl S. 863b). Die Stechpalme, diesen 
schönen Schmuck der Alpenwälder (Gremli a. a. O. S. 290), sucht man 
leider in Palästina und im Libanon vergebens; erst ganz im Norden 
Syriens auf dem Amanus findet sie sich (Post p. 9). Sie kann daher 
auch für den prinus des Buches Daniel (13, 58) kaum in Betracht kommen, 
obwohl sie von Theophrast als rpivos dyplx bezeichnet wird. 

? Vgl. Ursinus, Arb. p. 556—558. Hiller I, 429—431. Celsius 
I, 226—230. Rosenmüller IV, 1, 314 f. Cultrera p. 354. Kinzler 
S. 2385 f. Tristram p. 8360—362. Leunis II, 2, S. 187. Boissier 
I, 632. J. Smith p. 1386—138. Schegg S. 252 f. 272 (der auch 
tirza mom [Is. 44, 14 Vulg. Üex] von dem charrüb versteht). L. Ander- 
lind in ZDPV. XI (1888), 102. Post p. 297, u. a. 
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Engler) und der Mastixbaum (P. lentiseus L., arab, mastik), 
und unter der Pflege der Menschen auch die echte Pistacie 
oder Pimpernufs (Pistacia vera L., arab. fistäg) '. Wetteifernd 
prangt auch der zierliche Storaxbaum (Styraw offieinalis I, 
arab. libnah, u. a.) mit seinen weilsen, zarten Blüten unter 
diesen Bäumen und Sträuchern, und neben ihm grünt der 
edle Lorbeer (Laurus nobilis L., arab. ghär). Tiefer unten 
am kühlen Boden duftet die Jungfräuliche Myrte (Myrtus 
communis L., arab. rihan), das Sinnbild der Jugendlichen 
Schönheit und der schönste Brautschmuck der Jungfrauen, 
während ihr zur Seite das anspruchslose, rot und weils 
blühende Sonnenröslein (Oistus villosus L. und Q, salviaefolius 
L., arab. ghibrah) sein duftiges Gummiharz (Ladanum) spendet, 
und das artenreiche Geschlecht der T 'aganthe (Astragalus) 
auch hier schon manch dornigen Vertreter uns entgegensendet, 

Fast alle genannten, meist immergrünen Pflanzen können 
in der einen oder andern Weise einen Platz in der biblischen 
Flora beanspruchen; wir können uns aber auf unserem Streif- 
zuge nicht mit der Prüfung der Ansprüche aller befassen. 
Es muls uns genügen, im Vorübergehen uns zu erinnern, wie 
schon zu den Zeiten des Patriarchen Jakob Pistacien und 
Mastix und Ladanum und Traganthgummi unter den vor- 
nehmsten Erzeugnissen des Heiligen Landes genannt werden 
(Gen. 37, 25; 43, 11), und wie Eichen und Terebinthen mit 
den Tamarisken schon Abrahams Zelt beschatteten, während 
die Scharlachfarbe des auf der Steineiche lebenden Kormes- 
wurmes für die heiligen Gewänder der Priester und für das 
heilige Zelt verwendet wurde, und duftende Myrtenzweige 
die festliche Laubhütte schmückten. Allerdings giebt’s auch 
hier wieder Streit, aber wenn man auch den Mastix nicht als 
richtigen Vertreter des söri (X, auch "9% und 7%) an- 
erkennen wollte (s. u.), so würde man ihn doch als den 
oxivos der Alten (Dan. 13, 54) in der biblischen Flora be- 
rücksichtigen müssen, mag auch immerhin im Riehterspruch 





! Leunis II, 2, 8. 849 f. Boissier II, 5-8, Post p. 206 £. 


Bibl, Studion. V. 1. en d 


50 Auf Berges Höhe. 


Daniels ursprünglich ein anderer Baum gestanden haben, und 
wenn auch der Storax von dem Traganthstrauch als Vertreter 
des nökhöth (ms>3) verdrängt wird, so dürfte er doch für libneh 
(7335 Gen. 80, 37. Os. 4, 13. Vulg. populus; vgl. ägypt. nenibu 
— styrax. Moldenke 8. 132) oder wenigstens für nataf (a2 
Rx. 80, 34. Vulg. stacte) zugelassen werden. 

Unter und neben diesen biblischen Pflanzen zieren noch 
eine Menge von andern gröfsern und kleinern, meist immer- 
grünen Sträuchern diese mittlere Hügelregion. Allerdings 
suchen wir vergebens nach so manchen lieben Bekannten der 
heimischen Wälder und Hügel; wir finden weder Heidel- noch 
Preisel- noch Erdbeeren, und auch das bei uns so artenreiche 
Geschlecht der Brombeer- und Himbeersträucher ist hier nur 
in zwei oder drei Gestalten vertreten?. Ebenso fehlt auch unser 
deutsches kleines Singrün (Vinca minor L.), dessen Stelle hier 
Vinca herbacea Waldstein et Kitaibel und V. libanotica Zuc- 
carini einnehmen, während wir von den Heidekräutern nur 
Erica vertieillata Forskäl antreffen (Boissier IV, 45sq.; III, 970. 
Post p. 522. 509). Dafür bietet uns aber dieselbe Familie 
der Iricaceae den schönen Erdbeerbaum (Arbutus unedo L. und 
A. andrachne 1.) mit den verlockenden, doch gleisnerisch 
täuschenden Früchten, und den herrlichen Zierstrauch unserer 
Gärten, die pontische Alpenrose (Rhododendron ponticum L., Var. 
brachicarpum Boiss.), deren schöne Schwester, die vielbesungene 
Königin der Alpenpflanzen, wir allerdings wieder vergebens zu 
erspähen suchen (Boissier III, 966. 971. Post p. 508—510). 

Weite Strecken zu beiden Seiten unseres Weges sehen 
wir mit einem dem Heidekraut von ferne ähnelnden, niedrigen, 
dornigen Sträuchlein bedeckt, das die Araber billän nennen 
und fleifsig als Brennmaterial für ihren einfachen Herd und ihre 
Back- und Kalköfen sammeln (Poterium spinosum L. Boissier 


1 Letztere kommen erst vom Cassius und Amanus an nordwärts 
vor; Post p. 805. 

2 Rubus tomentosus Borekhausen, R. discolor Weihe et Nees, und 
von den Nosairier-Bergen an nördlich R. caesius L. Boissier II, 692 
ad 695. Post p. 804. 
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II, 784. Post p. 307 f.), Diese und andere Dornen werden 
schon zur Zeit des Psalmisten dem gleichen Zwecke gedient 
haben, da gerade die Dornen unter dem Topfe als die ge- 
wöhnlichste leuerung erwähnt werden (Ps. 58, 10 hebr,; vgl. 
Ps. 117, 12). Doch solch Dornenfouer lodert zwar rasch und 
mit vielem Rauch und Geknister und lunkensprühen empor, 
aber es dauert nicht lange, vergeht schon bald und bietet nur 
wenig wirksame Wärme; gar treffend heifst es daher beim 
Prediger: „Wie das Knistern von Dornen, die unter dem 
Topfe brennen, ist das Gelächter der T'horen“ (Bed. 7, 7). 
Glücklicherweise findet sich dies wertlose Gewächs überall in 
solchem Überflufs, dafs es auch in großsen Mengen zum Ver- 
brennen gesammelt werden kann; eine Gegend im Antilibanon 
hat selbst den Namen Aglım el-billan von diesen Dornen er- 
halten. Auch bei Jerusalem ist es überall anzutreffen, und 
0 liefse sich von dieser Seite nichts gegen die auch aus 
diesen Sträuchlein gemachten Dornenkronen einwenden, die 
man den Pilgern zum Verkaufe anbietet. Doch dürften die 
viel längern und festern Dornenzweige anderer Striucher den 
rohen Kriegsknechten wohl ein geeigneteres Material zu ihrem 
grausamen Spott geboten haben (s. u. 8. 98 ff.). 

Ein Teil der erwähnten immergrünen Sträucher und mit 
ihnen eine Reihe anderer Pflanzen zeigen sich uns wotteifernd 
bestrebt, für den in der Schrift gerühmten Wohlgeruch des 
Libanon (Os. 14, 7) Sorge zu tragen, Wenn es in des „Herrn 
Johann Graffen zu Solms Meerfahrt zum heiligen Grab, 1483 
vollbracht“, heifst: „Item berg Libanus ist auch sicher und 
frei von schlangen und gifftigem gewürm, die er alle verjagt 
mit seinem guten geruch, der von den biumen und kräutern 
hervorkommt“, so ist wenigstens der zweite Teil dieses Lobes 
wohl begründet, obwohl der gute Geruch zum Vertreiben der 
Skorpione und andern giftigen Gewürms wenigstens heutzutage 
nicht mehr ausreicht, Mit Recht kann aber der gräfliche 
Pilger beifügen: „item der berg ist auch ein heylsamer berg, 
dann viel heylsamer spezerey darauff wachsen, die nutz seyn 
wider viel gebrechen“, 
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Eine dieser „heylsamen spezereyen“, die zugleich wegen 
ihres guten Geruches im Altertum viel gerühmt wurde, haben 
wir schon oben erwähnt. Es ist das Ladanum-Harz, das von 
den Cist- oder Sonnenröslein gewonnen wird. Schon Herodot 
(IH, 112) erzählt davon gar sonderbare Märe: es wachse in 
den Bärten der Ziegenböcke, und doch sei es, obwohl einem 
so wenig durch Wohlgeruch berühmten Orte entsprossen, eines 
der wohlriechendsten Arome (&v yäp Övooöumrdtw yıyvonevov cÜm- 
Öestaröy &orı). Spätere Schriftsteller haben den Irrtum des 
alten Vaters der Geschichte schon bald berichtigt, indem sie 
ganz zutreffend hervorheben, das Ladanum sei ein klebriges 
Harz, das von den Ciströslein (x{stos, A7öov) komme und an 
den Bärten und Schenkeln weidender Ziegen kleben bleibe, 
von denen es dann durch die Hirten gesammelt und verarbeitet .. 
werde‘. Mit dieser mehr zufälligen Ernte nicht zufrieden, 
suchte man auch schon in alter Zeit das sehr geschätzte, als 
Räucherwerk und Heilmittel viel gebrauchte Harz unmittel- 
bar von den Sträuchern selbst zu sammeln, indem man Seile 
oder Fäden oder Bogensehnen zwischen den Büschen durch- 
zog und von diesen den anklebenden Saft mit einem eisernen 
Werkzeug zusammenschabte. In späterer Zeit bediente man 
sich einfach dieser spitzen Eisen, um den kostbaren Stoff an 
den Sträuchern selbst zusammenzusuchen. So wurde er während 
des Mittelalters und bis in die letzten Jahrhunderte hinein von 
den Bewohnern der griechischen Inseln und der kleinasiati- 
schen Küste, namentlich auf Cypern, viel gesammelt. Die 
Pilger erwähnen oft diesen „dunkeln Weihrauch“, der nach 
dem Bericht des Diakons Zosimus (1419—1421) wie der 
Tau vom Himmel fallen sollte, und den der russische Hegumen 
Daniel (1106—1107) wohl auch unter seinem „Weihrauch 
des Libanon* versteht ?. 





1 Dioscurid., Mat. med. I, 128. Plin. XII, 17, 73—76; XXVI, 
8, 41,u. 8 

2 Daniel in Itingraires russes, übers. von B. de Khitrowo (Genf 
1889), p. 8, n. IV; p. 10, n. VII; p. 65, n. LXXXV. Archimandrit 
Grethenios (ca. 1400) ebd. p. 168. Zosimus ebd. p. 2198., u.a, 
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In unserer Zeit hat die Nachfrage nach dem einst so ge- 
schätzten Arom bedeutend nachgelassen, da auch der Glaube 
an die Heilkraft dieser „heylsamen spezerey“ fast gänzlich 
geschwunden ist; nur als Rauchwerk findet dieselbe noch Ver- 
wendung. So lebt das Ladanum fast nur noch von der Er- 
innerung an seine grofse Vergangenheit, an jene Zeiten, als 
es würdig erachtet wurde, unter den besten Gaben des Landes 
als Geschenk Jakobs und seiner Söhne am Hofe Pharaos zu 
erscheinen (Gen. 43, 11 Vulg. stacte; vgl. 37, 25) und als 
Tribut Rasins von Damaskus dem assyrischen Grofskönig über- 
sandt zu werden (Schradera.u.a. O.). Als schöner Schmuck 
der Hügel Palästinas behalten aber die roten und weifsen Rös- 
lein auch heute noch ihren Wert. 

Aulser dem Sonnenröslein und dem Lorbeer und der zarten 
Myrte sind es namentlich verschiedene Lippenblütler (Labiatae), 
die uns den guten Geruch des Libanon recht angenehm be- 
merkbar machen. Mehrere Arten von Thymian und Salbei 
und Minze und Saturei und Dosten und Lavendel, hie und da 
auch Rosmarinkräuter, erfüllen die Luft mit würzigem Duft, 
den die Pinien und Wacholder und Cypressen und Tannen 
und die Cedern hoch oben doppelt verstärkt uns zurücksenden. 
Eine herrliche Blume ist es aber vor allem, die gerade vom 
Libanon her uns so lieblich duftend begrüfst, die edle weilse 
Lilie (Zilium candidum L., Fam, Liliaceae). Ihre Herrlichkeit 
ladet uns unwiderstehlich zum Verweilen ein?. 





Vgl. W. Heyd, Gesch. des Levantehandels im Mittelalter II (Stuttgart 
1879), 614 £. — Über Ladanum bei den Assyrern vgl. Eb. Schrader 
in Monatsberichte d. Berliner Akad. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. (1881), 
S. 413—417. 

1 Über Ladanum, hebr. &5 ot, assyr. ladunu, vgl. Ursinus, Cont. 
p- 206—211. Hiller I, 448sq. CelsiusI, 280—288. Rosenmüller 
IV, 1, 156—159. Lenz S. 680 f. Cultrera p. 822—324. Kinzler 
S. 199 f. Tristram p. 458-460. Balfour p. 129 f. Haynald 
S. 5—8, mit kolor. Tafel von Cistus ereticus L.. Löw n. 79. — Über 
die Pflanze Cistus vgl. Boissier I, 436—438. Leunis 1297410. 
Post p. 114 £. 

? Die folgenden Ausführungen über die biblische Lilie erschienen 
schon in den Stimmen aus Maria-Laach LIV (1898), 151—168. 
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Wollten die Blumen unseres Gartens sich einmal im Wett- 
streit miteinander messen, so würden viele Preisrichter gewils 
der Rose den ersten Platz zuerkennen. Gleich nach ihr aber 
käme nach dem Urteil des alten Plinius die reine Lilie. 
In schlichten und doch so edeln Formen verbindet die zarte 
Blüte den herrlichsten Duft mit der Pracht makellos strah- 
lender Weilse, die von den gelben Staubfäden wie mit goldenen 
Äderchen geziert wird. Sie ward nach den alten Dichtern 
vor allen Blumen würdig befunden, Jupiters Prachtmantel zu 
zieren. Sie, die „königliche Lilie*, wie schon Dioscurides sie 
nennt?, ward schon vor alters von Königen und Fürsten unter 
die Abzeichen ihrer Würde aufgenommen, und bis in unsere 
Tage prangt sie im Wappenschild erlauchter Geschlechter, 

Noch viel ehrenvoller ist es für die edle Blume, dafs die 
heilige Kirche mit Vorliebe sich ihres Schmuckes und ihrer 
Sehönheit bedient, um das Tugendleben und die Verdienste 
der Heiligen zu feiern. „Deine Heiligen, o Herr, werden 
blühen wie die Lilie, Alleluja, und wie Balsamduft vor dir 
sein, Alleluja!“ heifst es in den Tageszeiten der Apostel zur 
Österzeit, und ähnlich singt die Kirche das Lob ihrer Mär- 
tyrer und Bekenner während des ganzen Jahres. In dem 
schönen Lobgesang zu Ehren der heiligen Jungfrauen „Jesu, 
der Jungfrauen Krone“ wird der Herr gepriesen „wandelnd 
unter reinen Lilien, rings um ihn der Jungfraun Chor“. 
Lilien sind auch Sankt Josephs Ehrenpreis, und auf die un- 
befleckt empfangene Königin der Jungfrauen wird insbesondere 
das Wort des Hohenliedes angewendet: „Wie eine Lilie unter 
den Dornen, so ist meine Freundin unter den Töchtern“ 3, 


1 Plin. XXI, 5, 22: „Lilium rosae nobilitate proximum est.“ 

® Dioscurid., Mat. med. III, 106: xplvov Baoıızov. 

® Off. Apost. et Mart. temp. pasch., Ant. 1 ad Laud. Off. un. Mart., 
Resp. 2. Plur. Mart., Ant3 in 2. Vesp. Conf. non Pont., Resp. 2. 11. Febr., 
VI. Fundat. Ord. B. M. V., Hymn. ad Matut. Off. Virg., Hymn. „Iesu, 
corona virginum“, 2. Iunii, B. Mariae Annae a Iesu de Paredes, Oratio. 
Fest. et Off. votiv. S. Ioseph, Versic, ad Sext., Resp. ad Non. Fest. et 
Offic. votiv. Immac. Concept. in Hymn. ad Matutin.: „Inter rubeta lilium“ 
(Cant. 2, 2). Sol. SS. Rosarii. Fest. Maternit. et Purit. B. M. V., u.a. 
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Wie bei dieser letzten Stelle, so läfst sich die heilige 
Kirche auch bei den übrigen Vergleichen mit der Lilie nicht 
blofs von der Betrachtung der natürlichen Vorzüge dieser 
Blume, sondern vor allem auch von dem Beispiele der Heiligen 
Schrift leiten, welche sich in ähnlicher Weise wiederholt dieser 
Vergleiche bedient. 

Aber dürfen wir denn auch diese Vergleiche nach dem 
eigentlichen Sinne der Heiligen Schrift auf die weifse Lilie 
unserer Gärten beziehen? Auf den ersten Blick mag vielleicht 
manch einem die bejahende Antwort auf diese Frage ganz selbst- 
verständlich erscheinen. Und doch wird von seiten nicht weniger 
und nicht unbedeutender Gelehrten mit einem entschiedenen 
„Nein“ unserer schönen Lilie jene Ehre streitig gemacht. 

Sehen wir uns also zunächst die Worte der Heiligen Schrift 
über die Lilie etwas genauer an, um uns ein richtiges Urteil 
zu ermöglichen. Die erste Erwähnung der Lilie finden wir 
im dritten Buche der Könige, in der Beschreibung des Tempel- 
baues. Da heilst es von den Säulen des Tempels, Verzierungen 
an ihren Kapitälen seien wie Lilien gearbeitet worden (3 Kön. 
7, 19. 22. Hebr. shushan und shöshan, Jwıd und zuhw); auch 
der Rand des Ehernen Meeres wird mit einer Lilienblüte ver- 
glichen (ebd. 7, 26. 2 Par. 4, 5). In ähnlicher Weise heilst 
es schon früher bei der Beschreibung des siebenarmigen Leuch- 
ters in der Vulgata, dafs „Lilien aus dem Schaft des Leuchters 
hervorgingen“ (Ex. 25, 31. 33 f.; 37, 17. 19 £.; vgl. 3 Kön. 
7, 49); weil aber hier der hebräische Text nur den allgemeinen 
Ausdruck perach n22, „Blüte* hat, so kommen diese Stellen 
weniger in Betracht. Desgleichen müssen wir von der Les- 
art der Vulgata im Buche Judith absehen, wo unter den ver- 
schiedenen Schmucksachen der Heldin auch Lilien genannt 
werden (Judith 10, 3); der griechische Text bietet dafür keinen 
entsprechenden Ausdruck. Noch an einer dritten Stelle braucht 
der hl. Hieronymus abweichend vom Urtext die Bezeichnung 
Lilie: bei Isaias steht das lateinische Zilium einmal für das 
schon früher erwähnte hebräische chäbasseleth naxar, welches 
wahrscheinlich eine Varietät der Nareisse (Nareissus Tazetta L., 
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Fam. Amaryllideae) oder eine Art der zu den Lilienblütlern 
gehörigen Zeitlosen (Colchicum) oder eine ähnliche Blume 
bezeichnet (Is. 85, 1; s. o. 8. 26). 

Die wichtigsten Stellen über die Lilie enthält das Hohe- 
lied, das in seinen acht Kapiteln achtmal von unserer Blume 
redet. Sie dient vor allem als Bild der Anmut und Reinheit 
der Braut: „Ich bin gleich der Blume von Saron und gleich 
der Lilie der Thäler. Wie eine Lilie unter den Dornen, so 
ist meine Geliebte unter den Töchtern“ (Hohel. 2, 1 f.). Weil 
eine Blume für den Orientalen besonders durch den angeneh- 
men Duft schön und herrlich wird, heifst es, gleich Lilien 
seien die Lippen Salomons, die von feinster Myrrhe träufeln 
(5, 13). Vom Geliebten rühmt die Braut, dafs er seine Herde 
unter Lilien weide (2, 16; 6, 2); auch die jungen Gazellen 
weiden unter Lilien (4, 5). Salomon steigt aber auch in 
seinen Garten hinab, zu dem Beete der wohlriechenden Blu- 
men, um Lilien zu pflücken (6, 1). Endlich wird noch die 
gesegnete Fruchtbarkeit der Braut verglichen mit einem 
Weizenhaufen, der von Lilien umsäumt ist (Ta) 

Die Schönheit der Lilie bietet auch dem Propheten Osee 
ein anmutiges Bild der Herrlichkeit seines Volkes, wenn es 
einst durch den Messias zu neuem Leben erstehen wird: 
„Israel wird aufspriefsen wie die Lilie und Wurzel fassen 
gleich dem Libanon. Seine Äste werden sich ausbreiten, und 
gleich der des Ölbaums wird seine prächtige Krone sein, und 
sein Duft wie der des Libanon“ (Os. 14, 6£.). Eine ähnliche 
Anwendung macht Jesus Sirach von dem Vergleich mit der 
Lilie. „Blühet gleich der Lilie, und spendet euern Duft“, 





! Vgl. Löw n. 128. Unsere Herbstzeitlose (Colchieum autumnale 1»; 
die mit Löw noch Gesenius-Buhl, Silegfried-Stade u.a. nament- 
lich in Vorschlag bringen, dürfte wohl kaum in Betracht kommen, da sie 
sich unter den acht palästinensischen Arten nicht findet (Post p. 808 £.). 
— Lange Zeit wurde chäbasseleth als Narcisse erklärt (Celsius I, 488 
ad 493. Löw n. 202, u.a.), und so wird auch heute noch in Sarona bei 
Jaffa die Meerstennde Nereleee (Paneratium maritimum L.) für chäbasseleth 
hashshärön gehalten (Prof. P. Ascherson in der „Naturwiss. Wochen- 
schrift“ IX [1894], n. 25, 8. 310). 
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sagt er von den Gerechten (Eecli. 39, 19), und an einer 
andern Stelle vom Hohenpriester Simon, dem Sohne des Onias: 
„er war gleich den Lilien, die an Wasserquellen wachsen, und 
gleich duftendem Weihrauch in Sommertagen“ (50, 8). 

An all diesen Stellen entspricht das lateinische Khum 
dem hebräischen shushan oder shöshan oder shöshannä und 
‘dem griechischen xpivoy. Zu den angeführten Texten kommt 
dann noch im Alten Testament die viermalige Erwähnung 
von shöshannim (bez. shushan) in den hebräischen Titeln der 
Psalmen 45, 60 (shushan), 69 und 80, die von der Vulgata 
mit pro üs qui commutabuntur (bez. immutabuntur, Ps. 59 Vulg.) 
übersetzt werden und sich unserem Verständnis entziehen, 

Im Neuen Testamente begegnen wir der Lilie nur an 
zwei Stellen, nämlich in den Worten des Heilandes: „Was 
seid ihr besorgt wegen der Kleidung? Betrachtet die Lilien 
des Feldes (t& xpiva od dypoö), wie sie emporwachsen: sie 
arbeiten nicht und spinnen nicht, und doch sage ich euch: 
selbst Salomon in all seiner Pracht war nicht gekleidet wie 
eine von ihnen. Wenn aber Gott die Kräuter des Feldes, 
die heute stehen und morgen in den Ofen geworfen werden, 
also kleidet, um wieviel mehr dann euch, ihr Kleingläubigen ?* 
(Matth. 6, 28—30. Luk. 12, 27 £.) 

Dies ist alles, was uns die Bibel über die Lilie sagt. 
Wir können aus den angeführten Worten die Hauptmerkmale 
kurz zusammenfassen, auf die wir bei dem Urteil über die 
Art der biblischen Lilie zu achten haben. 

Der Name, mit dem dieselbe bezeichnet wird, ist, wie 
gesagt, im Hebräischen shüshan oder shöshan oder shöshanna, 
welchem das griechische xptvov und das lateinische Kihum ent- 
spricht. 

Die Blume, welche darunter verstanden wird, wächst in 
den Thälern (Hohel. 2, 1), auf den Weideplätzen der Herden 
(ebd. 2, 16), auf den Hügeln und Auen, wo die Gazellen sich 
aufhalten (ebd. 4, 5)t, an den Wasserquellen (Becli. 50, 8, wo 





1 Vgl. 4 Esdr. 2, 19: „...sieben grosse Berge mit Rosen und 
Lilien“. 
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statt des lateinischen .n transitu aquae im Griechischen und 
Syrischen die Quellen selbst bezeichnet sind), überhaupt im 
Freien auf den Fluren (Matth. 6, 28. Luk. 12, 27); insbesondere 
wird hervorgehoben, dafs sie auch unter Dornen wächst (Hohel. 
2, 2). Sie findet aber auch eine ehrenvollere Stätte im Garten 
des Königs (ebd. 6, 1; vgl. 5, 13). Noch genauer wird auf den 
Standort an einigen Stellen hingewiesen: Osee nimmt da, wo 
er von der Lilie redet, sowohl im selben Verse als auch in 
den beiden folgenden, ausdrücklich Bezug auf den Libanon 
(Os. 14, 6—8); eben dorthin weist uns auch das Hohelied, 
das wenigstens fünfmal gerade die Gegend des Libanon her- 
vorhebt, wenngleich dies nicht unmittelbar mit Rücksicht auf 
die Lilie geschieht (Hohel. 4, 8. 14. 15; 5, 15; 7, 4). Auch 
der Heiland hatte mit seinen Worten, die wir beim hl. Matthäus _ 
in der Bergpredigt lesen, ohne Zweifel zunächst die Gegend 
im Auge, in welcher er sich gerade befand, und aus: welcher 
die meisten seiner Zuhörer sich um ihn geschart hatten. Er 
befand sich aber aller Wahrscheinlichkeit nach in Obergaliläa, 
nicht sehr weit von Kapharnaum, im heutigen Bezirk von 
Safed, und unter seinen Zuhörern werden an erster Stelle 
die zahlreichen Scharen aus Galiläa genannt (Matth. 4, 25). 
So sehen wir uns auch in dieser Gegend nicht sehr weit von 
den südlichen Ausläufern des Libanon entfernt. 

Hinsichtlich der Beschaffenheit der Blume selbst giebt 
uns die Bibel gleichfalls manche beachtenswerte Merkmale, 
Zunächst mufs die biblische Lilie im allgemeinen eine durch 
Schönheit und Pracht vor andern ausgezeichnete Blume sein. 
Das setzen fast alle Stellen voraus, die von derselben reden; 
das fordert vor allem das Wort des Herrn, dafs selbst Salo- 
mon in all seiner Pracht nicht gekleidet war gleich einer von 
ihnen. Insbesondere wird wohl nicht mit Unrecht darauf 
hingewiesen, dafs die Lilie nach den Andeutungen der Hei- 
ligen Schrift eine hoch aufsprielsende Blume sein mufs (Celsius 
I, 388). Der Vergleich des Osee (14, 6 ff.) scheint dies zu 


1 Vgl. auch 4 Esdr. 5, 24: „Aus allen Blumen des Erdkreises hast 
du eine Lilie dir erwählt.“ 
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fordern, und auch dem Ausdruck des Heilandes ros ad&avovaıv, 
„wie sie grols werden“, dürfte es mehr entsprechen. Auch 
hat man daraus, dafs die verdorrte Lilie ins Feuer geworfen 
wird (Matth. 6, 30. Luk. 12, 28), mit Recht gefolgert, dafs 
dieselbe wenigstens einen ordentlichen Stengel zum Brennen 
haben müsse (Schegg 9. 200). 

Vor allem aber — und darauf wurde bisher meines 
Wissens noch nicht aufmerksam gemacht — hebt die Bibel 
den herrlichen Duft der Lilie wiederholt hervor. Sie wird 
gepflückt im Garten auf dem „Beete der Wohlgerüche“ (Hohel. 
6, 1); die „von feinster Myrrhe träufelnden“ Lippen werden 
mit ihr verglichen (ebd. 5, 13). Das „blühet wie eine Lilie*, 
setzt der Ecclesiasticus fort mit „und verbreitet Wohlgeruch* 
(Eccli. 39, 19), und dem „wie Lilien an Wasserquellen“ ent- 
spricht bei ihm in der zweiten Vershälfte „und wie duftender 
Weihrauch in Sommertagen“ (ebd. 50, 8). Auch Osee beginnt 
seinen Vergleich mit der Lilie und schliefst ihn mit dem Duft 
des Libanon (14, 6 £.). 

Aus den Worten des dritten Königsbuches und der Chronik 
folgt ferner noch, dafs sich mit der Form der Lilienblüte auch 
Verzierungen an den Kapitälen der Säulen und der becher- 
förmige Rand des Ehernen Meeres vergleichen liefsen. End- 
lich mufs auch die Lilie so häufig gewesen sein, dafs man 
die Weizenhaufen auf der Tenne damit zieren konnte (Hohel. 
2). 

Man hat aufserdem noch aus dem Vergleich der Lippen 
mit den Lilien (ebd. 5, 13) auf die rote Farbe der bezeich- 
neten Blume schliefsen wollen, aber wohl mit Unrecht. Denn 
nicht die Farbe, sondern der Wohlgeruch bildet den Verglei- 
ehungspunkt, wie die Worte und der Zusammenhang lehren: 
„Seine Wangen sind gleich Beeten voll Duftkräuter, welche 
die Salbenbereiter gepflanzt haben; gleich Lilien sind seine 
Lippen, die von feinster Myrrhe träufeln.“ In der ersten 
Vershälfte wird wohl keiner bei dem Vergleich der Wangen 





! Tristram p. 463. Riehm-Baethgen I, 93. Gesenius- 
BuhlS. 83la, ua. 
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mit den Kräuterbeeten an die Farbe als an die in Betracht 
kommende Ähnlichkeit denken; ebensowenig ist sie aber im 
zweiten Teile gemeint. Vielleicht könnte schon die orien- 
talische Vorliebe für feine Wohlgerüche, welche für den 
Morgenländer vor allem zum Begriff des Schönen und An- 
mutigen gehören, zur Erklärung des etwas auffallenden Ver- 
gleiches ausreichen. Wahrscheinlicher ist aber eine andere 
Auffassung der Stelle: Der schönste Schmuck der Wangen 
und Lippen Salomons, besonders nach orientalischen Anschau- 
ungen, ist ein prächtiger Bart, der namentlich bei angesehenen 
Personen noch heutzutage im Orient mit feinem Rauchwerk 
durchduftet und mit Rosenwasser besprengt wird. Einen solchen 
Schmuck des Geliebten konnte die Braut gar wohl mit den 
duftenden Kräuterbeeten und den wohlriechenden Lilien ver- 
gleichen, und dabei von den Lippen hervorheben, dafs sie „von 
feinstem Myrrhenbalsam träufeln“. Nach dieser Auffassung 
dürfte man zum Vergleich auf die bekannte Psalmstelle ver- 
weisen: „Wie der feine Balsam, der vom Haupte herabfliefst 
in den Bart Aarons“ (Ps. 132, 2). 

Jedenfalls kann man aus den angeführten Worten nicht 
auf die rote Farbe der biblischen Lilie schliefsen. Ebenso 
unbegründet wäre eine ähnliche Schlufsfolgerung aus dem 
Vergleich mit der Pracht Salomons (Matth. 6, 29), oder mit 
dem Busen (Hohel. 4, 5), welch letzterer nach Riehm- 
Baethgen „auf weilse Farbe zu deuten scheint“ (I, 983), 
obwohl gar nicht die Lilien, sondern die unter Lilien weiden- 
den Gazellen zum Vergleich herangezogen werden. 

Auch ohne solche unbegründete Aufstellungen dürften 
die angegebenen Merkmale genügende Anhaltspunkte bieten, 
um zu einem Urteile über die biblische Lilie zu gelangen. 
Die Nichtbeachtung jener Merkmale hat aber eine grofse 
Verschiedenheit der Meinungen hinsichtlich dieser Blume her- 
vorgerufen, die wir wenigstens einer kurzen Prüfung unter- 
werfen müssen. 





' Vgl. Schegg $. 200. G. Gietmann, Comm. in Cant. 5, 13 
p. Sl1 sg. 
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Wie Celsius bemerkt, haben sich früher viele für die 
Rose als echte und wahre shöshan der Bibel entschieden 
(I, 383). Tonangebend war für diese Meinung wohl das chal- 
däische Targum, das die prächtige Rose (warda) bevorzugt 
hatte. Ihm folgten manche Rabbis, von dem grofsen Mai- 
monides! bis herab zu dem minder grofsen Rabbiner von Gaya, 
Dr. M. Duschak, der im Jahre 1871 in Pest etliches „Zur 
Botanik des Talmud“ im Selbstverlag herausgab. Seine 
wundersam gelehrten Sätze auf 8. 130 will ich dem geneigten 
Leser nicht vorenthalten: „Die Rose. Sie heifst schoschan 
vom sanskr. tan: finster sein, wie Aeipiov von Aapm — yapıı, 
verborgen, lilium vom sanskr. lila, Nacht, denn die weilse 
Farbe dachte man sich als eine Folge der winterlichen Fin- 
sternis, nix — nox; die Kälte verwandelt die Farcen (sie) in 
Weils, welche auch Farbe des Todes, Lilie und Laila, Nacht. 
Schoschan Edut und Schoschanim, ein musikalisches Instru- 
ment, von der Ähnlichkeit mit der Lilie benannt. Sie heifst 
ferner wered, pööov. Es giebt einige hundert Arten und Gat- 
tungen von Rosen, wozu die chinesischen Rosen, die Moos- 
rosen, die roten und weilsen Rosen gehören. Erstere heifsen 
schoschan, letztere wered. Die chinesische Rose ist herrlich. ... 
Die Jugend wird ein Rosenkranz genannt (Sabbat p. 152).* 

Obwohl Martin Luther diese lichtvollen Ausführungen des 
ungarischen Rabbiners noch nicht kannte, so war doch auch 
er fest überzeugt, dafs shushan mit Rose zu übersetzen sei. 
Den Hauptgrund dafür fand er, wie auch das Targum, wohl 
in den Dornen, unter denen die Blume wächst (Cant. 2, 2. 
Vgl. Ursinus, Cont. p. 132). Aber wenngleich es keine 
Rosen ohne Dornen giebt, so ist doch nicht jede Blume, die 
unter und zwischen dem Dorngestrüpp (ben hachöchım, 7,2 
Dyminss) vorkommt, eine Rose. Trotz aller ihrer Vorzüge 
scheint die Königin der Blumen keinen Anspruch darauf machen 
zu können, auch noch die biblische Lilie zu sein; denn nach 
der gewöhnlichen Annahme wurde sie erst in ziemlich später 








1 Bei Celsius (l. c.); aber nach Löw (n. 323) versteht Mai- 
monides unter shöshan auch das rote Windröschen, Anemone coronaria L. 
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Zeit aus Persien in Syrien und Palästina eingeführt. Sie heifst 
auch nie shüshan, und ebensowenig xpivov oder Zilium. 

Statt der gewöhnlichen Rose wollen andere die Wasser- 
oder Seerose, der wir schon am Meeresstrand begegnet sind, 
zu der Ehre der biblischen Lilie erheben. Für diese Meinung 
läfst sich schon in Bar Seröschewai (ca. 900 n. Chr.) ein 
alter Gewährsmann anführen (Löw n. 323). Auch Riehm- 
Baethgen (I, 934) glaubt, wenigstens „die am Wasser wach- 
sende Lilie (Sir. 50, 8) dürfte die schöne und grofse weilse 
Wasserlilie oder Seerose sein“, die bekanntlich nicht am 
Wasser, sondern im Wasser zu finden ist. Der angesehene 
und verdiente Orientalist und Bibelkritiker Paul de Lagarde 
bemühte sich, in seinen „Mittheilungen“ (II, 15—21) zu zeigen, 
dafs shoshan identisch sei mit dem altägyptischen s$$n und 
dem koptischen $ogen, wie schon Brugsch-Pascha hervor- 
gehoben hatte!. Ebenso wie das ägyptische und koptische 
Wort hat nach Lagarde auch der hebräische Ausdruck ur- 
sprünglich die Lotusblume, eine Verwandte der Seerose, be- 
zeichnet, aber diese Bedeutung im Alten Testament nur in 
der „Sprache der Architekten“ (3 Kön. 7, 19 ff. 2 Par. 4, 5) 
behalten, während im Volke der alte Name des Lotus auf 
andere Blumen übertragen wurde. 

Gegen diese Erklärung, die zum Teil schon von Thenius 
(zu 3 Kön. 7, 19) u. a. aufgestellt wurde, läfst sich mit Grund 
geltend machen, dafs der hebräische Name zu derselben Zeit, 
da er angeblich in der „Sprache der Architekten“ den Lotus 
bezeichnen soll, im Hohenlied und beim Propheten Osee von 
einer Blume gebraucht wird, die sicher vom Lotus und seinen 
Verwandten ganz verschieden ist. Der Ausweg, den Lagarde 
bereit hat, dafs der Verfasser des Hohenliedes „durch weite 
Strecken des Raumes und der Zeit von dem plumpen, aber 
ehrlichen Gesellen (im dritten Königsbuch) getrennt sei“, und 
dafs im Hohenliede „ein Spätling in seiner Studierstube diese 
Zierereien verübte“, ist durchaus unstatthaft und wird mit 


‘ H. Brugsch, Wörterbuch IV, 1314 f. Vgl. auch A. Erman in 
ZDMG. XLVI (1892), 117. 
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keinem einzigen Grunde gerechtfertigt. Vorausgesetzt, dafs - 
die im Hohenliede, bei Osee und in den andern Texten ge- 
meinte Blume auch für die „Sprache der Architekten“ einen 
passenden Sinn giebt, mu[s es auch als ganz verfehlt bezeichnet 
werden, wenn man von einem einseitig philologischen Stand- 
punkte aus jene Stellen in der Beschreibung des Tempelbaues 
zur Grundlage und zum Ausgangspunkte der Untersuchung 
über die biblische Lilie macht. Dafür liegen doch die andern 
Texte, welche uns die Merkmale der Blume selbst angeben 
und uns dieselbe in der freien Natur zeigen, viel näher als 
solche, welche nur die dem Verfasser und dem Volke be- 
kannte Blume zum Vergleiche bei der Beschreibung der Säulen 
und des Ehernen Meeres heranziehen. Wir werden aber bald 
sehen, dafs die an den übrigen Stellen gemeinte Blume auch 
für die Architektensprache einen passenden Sinn giebt. Bei 
aller Anerkennung der philologischen Gleichung shöshan — 
sssn —= Sosen! scheint daher shöshan im Hebräischen doch nicht 
die Lotusblume oder die ihr nahestehende Seerose zu be- 
zeichnen. 

Mehr Anhänger als Rose und Seerose findet das schöne, 
rote Windröschen (Anemone coronaria L.) in dem Streit 
um den Ehrenplatz der biblischen Lilie. Von alten Autoren 
können wieder der schon genannte Bar Seröschewai und 





1 Wie auch gleich dem altpersischen, armenischen und arabischen 
Namen; vgl. Lagarde, Armenische Studien (Göttingen 1877) S 1712. 
Es wäre aber verfehlt, aus der Entlehnung des hebräischen Namens 
der Lilie aus dem Ägyptischen gleich auf die Entlehnung der Pflanze 
selbst zu schlielsen, wie es Lagarde thut (Mittheilungen II, 25). Es 
lassen sich in dieser Beziehung die beachtenswerten Ausführungen 
O. Schraders in der Vorrede zur sechsten. Auflage von V. Hehns 
„Kulturpflanzen und Hausthiere“ (Berlin 1894) ganz gut auch auf die Lilie 
anwenden: „Unzweifelhaft kann diese Entlehnung des Namens darauf 
hindeuten, dafs die genannte Pflanze (aus Ägypten nach Palästina und 
Syrien) verpflanzt worden ist. Aber ebenso unzweifelhaft ist es, dafs 
man einen solchen Schlufs nicht ziehen mufs.... Gegen die Behaup- 
tung der Botaniker, eine Pflanze sei in diesem ‘oder jenem Lande ein- 
heimisch (z. B. die Lilie in Nordpalästina und im Libanon), kann der 
Umstand nicht als entscheidende Instanz geltend gemacht werden, dals 
diese Pflanze daselbst einen entlehnten Namen trage“ (S. xıvy f.). 
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auch Maimonides dafür angerufen werden (Löw n. 323). 
Von den neuern tritt aufser andern der namentlich als Kenner 
der Vogelwelt Palästinas bekannte Tristram mit Begeisterung 
für seine Anemone ein (p. 462—465), und sie macht auch auf 
F. Vigouroux einen solchen Eindruck, dafs er ihr eifriger 
Anwalt wird und ihr fein in Farben ausgeführtes Bild in das 
neue französische Bibellexikon aufgenommen hat (Diet. de la 
Bible I, 574 s.). 

Aber auch dieses anmutige Blümchen muls im Wettstreit 
unterliegen. Zunächst mülste es jedenfalls, wenn es überhaupt 
andern, mehr berechtigten Mitbewerbern gegenüber seine 
Ansprüche geltend machen könnte, doch mit manchen gleich 
berechtigten Genossen seine Ehre teilen: denn es wäre un- 
gerecht, die für gewöhnlich ebenso roten und ebenso zarten 
und in den meisten Gegenden Palästinas ebenso häufigen 
asiatischen Hahnenfüfslein (Ranuneulus asiatieus L.) oder die 
sonnenäugigen Tülplein (7ulipa oculi-solis L. u. a.) oder die 
grölsere Art der Adonisröslein (Adonis palaestina Boissier) 
gänzlich von ihrer Gefährtin Anemone zu scheiden und dieser 
allein alle Ehre zu geben. 

Doch die ganze Gefolgschaft mufs vor den andern Be- 
werbern das Feld räumen, da sie den Merkmalen der bibli- 
schen Lilie nicht entspricht. Ihr rotes Kleidchen allein genügt 
doch nicht, zumal die Bibel es für ihre Lilie gar nicht ver- 
langt. Sonst haben aber diese aufs Land verschlagenen Stadt- 
fräulein von den nötigen Eigenschaften höchstens die eine, 
dafs sie schön geputzte Blümchen auf Palästinas Feldern und 
Fluren sind, und das genügt allein doch auch nicht. Vor allem 


{ In diesem Sinne liefse es sich noch eher billigen, wenn man mit 
W. H. Groser (p. 185) „tulip, iris, gladiolus, hyacinth, fritillary, and 
perhaps orchis and squill“ zu den biblischen Lilien rechnete. Aber auch 
diese Behauptung beruht auf falschen Voraussetzungen: das Prinzip 
Daubenys über die generische Bedeutung der alten Pflanzennamen 
bedarf sehr der Einschränkung und läfst sich nicht auf shushan anwenden, 
von dem uns die Bibel so viele und so charakteristische Merkmale an- 
giebt, und die „absence of the true Lilium from the Flora of Palestine* 
wird sich auch bald als Irrtum erweisen. 
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fehlt ihnen insgesamt der herrliche Duft, den die Stellen des 
Alten Testamentes von der königlichen Lilie fordern; es fehlt 
ihnen auch die adelige Pracht, welche im Neuen Testamente 
der Blume beigelegt wird, mit der sich Salomons fürstliche 
Herrlichkeit nicht messen kann. 

Nachdem Rose und See- und Windröslein nebst Gefolge 
aus dem Felde geschlagen sind, nehmen ebensoviele neue 
Bewerber den Kampf wieder auf. Von dem aussichtslosen 
Werben des Veilchens' und des Maiglöckchens (Ha- 
milton p. 63) will ich ganz schweigen, obwohl dem letztern 
von den ältern Botanikern vor Linne wenigstens der Name 
Lilium convallium allgemein beigelegt wurde, und obwohl das- 
selbe, vielleicht wegen des alten Namens, zuweilen noch jetzt 
dem hl. Aloysius im Bilde als symbolische Lilie in die Hand 
gegeben wird ?, 

Mehr Aussicht dürfte in gewisser Beziehung eine Sieg- 
wurz-Art (Gladiolus) haben, für die schon der alte Galen 
(Löw n. 323) und neuerdings der in der palästinensischen 
Flora bestbewanderte G. E. Post von Beirut, allerdings mit 
der Beschränkung auf das Neue Testament, eintritt?. “Es 
kommen etwa vier Arten derselben in Palästina vor. Wohl 
die schönste von ihnen ist Gladiolus atroviolaceus Boiss., eine 
etwa 2—3 Fuls hohe Blume mit fünf bis sieben zu einer 
Ähre vereinigten, dunkelpurpurnen und violetten Blüten. 
Mehr als einer wird wohl schon unwillkürlich bewundernd 


1So Rabbi Ben Melech nebst andern, von denen Celsius 
(I, 384) nicht ganz grundlos vermutet, sie hätten „Lilie“ sagen wollen, 
aber „rei herbariae imperitia“ die Namen verwechselt. 

2 Vgl. P. Ascherson, Die Herkunft des Namens Lilium con- 
vallium, in Naturwiss. Wochenschrift IX (1894), Nr. 20, S. 241 f., und 
Nachschrift dazu in Nr. 25, S. 310. Von den ältern Autoren vgl. z. B. 
Steph. Praetorius, Von der Mayenblum, Lilium convallium (1578, 
2. ed. Tubingae 1676). I. G. Siegesbeck, Propempticum de Majan- 
themo, Lilium eonvallium offieinis vulgo nuncupato, Petropoli 1736, u.a. 
— Eine Aloysius-Statue mit Maiglöckcehen ziert z. B. den Aloysius-Altar 
in Wynandsrade. 

> „Probably the species of this genus (Gladiolus) are the lilies of 
the field (Matth. 6, 28).“ Post p. 774. 
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stehen geblieben sein, wenn er z. B. auf den steinichten Fel- 
dern zwischen Bethlehem und Hebron diese herrliche Pflanze 
unter den Saaten erblickte. So wäre sie in dieser Hinsicht 
schon ganz passend zu den Worten des Heilandes, Auch 
der Name xptvov lielse sich zur Not wohl auf sie anwenden, 
wie wir sie auch im Deutschen zur Ordnung der „Schwert- 
lilien“ rechnen (Irideae). 

Trotzdem erhebt sich auch gegen ihre Ansprüche ein 
Bedenken. Den Anforderungen, welche das Alte Testament 
an die Lilie stellt, genügt sie offenbar nicht; entscheidend 
dafür ist schon, dafs auch sie des Duftes entbehrt. Wenn 
sich daher eine Blume findet, die sowohl zu den Stellen des 
Alten wie des Neuen Testamentes pafst, so gebührt ihr sicher 
der Vorzug, namentlich wenn sie den Namen „Lilie“ im. 
eigentlichen Sinne trägt; denn da überall derselbe Name ge- 
braucht wird, mufs man ihn, soweit es angeht, auch in dem- 
selben Sinne nehmen und nicht ohne zwingenden Grund von 
der zunächstliegenden und gewöhnlichen Bedeutung abgehen. 

Aus derselben Ordnung der Schwertlilien treten noch 
manche Bewerber auf und finden verschiedentlich gelehrte 
Beschützer. Am meisten Eindruck scheint bei vielen eine 
Beobachtung des langjährigen deutschen Konsuls in Damaskus, 
J.G@. Wetzstein, gemacht zu haben; er erwähnt unter den 
Blumen des Hauran „eine faustgrofse, dunkelviolette, pracht- 
volle Lilie (susan)“, die er im Südosten des Haurangebietes 
zwischen Imtän und Enäk zu Tausenden gefunden habe !. 
Sowohl Lagarde (Mittheil. II, 18) als Riehm-Baethgen 
(IL, 933), Nowack (Hebr. Archäol. I, 73) u. a. heben mit 
Wohlgefallen diese Beobachtung hervor und glauben endlich 
den richtigen Kandidaten erwischt zu haben. Es verdient 
jedoch bemerkt zu werden, was keiner der Genannten, wohl 
aber P. Ascherson (a. a. O. IX [1894], n. 20, 8. 310), 
G. RE. Post (p. 768) u. a. bemerken, dafs der arabische Name 


15. G. Wetzstein, Reisebericht über den Hauran und die Tra- 
chonen (Berlin 1860) 8. 40. 
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susan heutzutage in Syrien überhaupt für alle blau blühenden 
Iris-Arten gebraucht wird; Ascherson notierte den Namen auch 
als Bezeichnung für die Meerstrand-Narzisse (Paneratium mari- 
timum L.)'. Die von Wetzstein beobachtete „dunkelviolette 
Lilie* war daher wahrscheinlich eine der verschiedenen lIris- 
Arten, welche nicht blofs im Hauran, sondern auch in ganz 
Palästina im Frühling zu Tausenden die Fluren bedecken. 
Es erscheint allerdings etwas merkwürdig, wenn Riehm-Baeth- 
gen aus der susan genannten Lilie einfach „Iris susiana L.“ 
macht; denn diese Art findet sich nur „in Persia prope Is- 
pahan“ (Boissier V, 130) und hat eben daher ihren Namen 
erhalten. Ebenso merkwürdig ist es, wenn dieselben Ver- 
fasser des Bibellexikons (der Artikel „Lilie* trägt keine 
Unterschrift und mufs daher den Herausgebern zur Last ge- 
legt werden) auch Iris reticulat« zu den palästinensischen 
„sechs bis sieben Irisarten* rechnen, obwohl diese nur in 
Kappadocien, Armenien und Nordpersien zu finden ist (Bois- 
sier V, 121), in Palästina aber wenigstens elf Iris--Arten nebst 
einigen Varietäten vorkommen (Post p. 768—770); ebenso 
wenn sie in einem Atemzuge noch Fritillaria imperialis und 
Tulipa gesneriana. in die palästinensische Flora aufnehmen, 
die beide nicht hineingehören. Die Benutzung von Boissiers 
klassischer „Flora orientalis* und weniger blindes Zutrauen zu 
Tristrams populärer biblischen Naturgeschichte hätte die 
Herren, wie auch viele andere Autoren und auch den „Bo- 
taniker von Fach“, der die Riehmschen botanischen Artikel 
revidierte (Vorwort $. v), vor diesen und manchen andern 
Mifsgriffen bewahrt ?. 


ı Vgl. schon V. Loret im Reecueil de travaux I (1870), 191. 

? Es ist sehr zu bedauern, dafs z. B. auch die in mancher Hinsicht 
‚sehr brauchbaren hebräischen Handwörterbücher von Gesenius-Buhl 
und Siegfried-Stade ihre botanischen Kenntnisse über Palästina fast 
einzig aus Tristram schöpfen, obwohl Boissier und (für Buhls drei- 
zehnte Auflage) Post viel zuverlässiger und richtiger über diese Flora 
Aufschlufs geben. Wie übrigens Tristram selbst nach dem Erscheinen 
der Postschen Flora über seine eigene, namentlich im botanischen Teile 


sehr schwache „Fauna and Flora of Palestine“ urteilte, zeigen seine Worte 
5* 
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Übrigens dürfte unter den häufigern palästinensischen Iris- 
Arten schwerlich eine einzige als „faustgrofse, dunkelviolette, 
prachtvolle Lilie“ bezeichnet werden können, wie sie Wetzstein 
im Südosten des Hauran fand. Die in Palästina gewöhnlichern 
Schwertlilien sind wohl ohne Ausnahme für die Worte des 
Herrn im Evangelium allzu unscheinbar. Die Ansicht des ver- 
ehrten Herrn Prof. P. Ascherson, dafs unter den „Lilien 
des Feldes“ ein rasch vorübergehendes, niedriges Zwiebel- 
gewächs zu verstehen sei, scheint mir dem evangelischen 
Wortlaut weniger zu entsprechen. Für die Stellen des Alten 
Testamentes aber sind die Iris-Arten schon deshalb nicht ge- 
eignet, weil auch ihnen, mit einer einzigen Ausnahme, der 
angenehme Wohlgeruch abgeht. Diese Ausnahme, Iris palae- 
stina Baker, ist jedoch mit ihrem winzigen, fast verschwin- 
denden Stengel noch unscheinbarer als die übrigen und würde 
sich auch mit ihrem schwachen Duft wohl kaum ein Plätz- 
chen auf den areolae aromatum des königlichen Gartens er- 
worben haben. 

Wenn so gegen alle in Vorschlag gebrachten Bewerber 
mehr oder minder grofse Bedenken sich erheben, sollte es 
dann nicht besser sein, überhaupt auf die genauere Be- 
stimmung der Art der biblischen Lilie zu verzichten und mit 
einem Ignorabimus zu schliefsen? Allerdings wurde diese 
Ansicht schon öfters ausgesprochen. Selbst Prof. Ascherson 
meinte, der hebräische Ausdruck sei „ein allgemeiner Name 
für die schön- und grofsblühenden Liliifloren und bedeute 
keinesfalls speziell eine Lilium-Art* (Naturwiss. Wochenschrift 
IX, 310). Ähnlich drückt sich Lagarde aus, der sich für 
„Lilium chaleedonieum oder eine buntblühende Liliacee“ ent- 


im Quarterly Statement 1897, p. 151—153: „Would that we had possessed 
such a handbook (wie Post) 30 years ago! Many an error and mistaken 
identification in my ‚Fauna and Flora of Palestine‘ might then have 
been avoided* etc. Trotzdem kehrt auch in der 1899er Auflage des 
Gesenius immer nur der alte Verweis „FFP“ wieder, ohne irgend welche 
Berücksichtigung des 1896 erschienenen Post, ganz zu schweigen von 
dem 1868—1888 veröffentlichten lateinischen Boissier! 
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scheidet (Mittheilungen II, 18), obwohl die chalcedonische 
Scharlachlilie trotz A. Grisebach und trotz Tristram in 
der palästinensischen Flora keine Existenzberechtigung hat 
(vgl. Boissier V, 176; Post p. 805). 

Wenn die Schwierigkeiten, die man gegen den Haupt- 
bewerber vorbringt, berechtigt sind, so müfsten wir schliefs- 
lich diesem Urteil beipflichten. Sie scheinen aber nicht be- 
rechtigt zu sein, und so verbleibt trotz aller Einsprüche der 
ältesten und zunächstliegenden Hauptbewerberin der Preis in 
dem heilsen Wettkampf. 

Diese Hauptbewerberin ist die edle, reine, herrlich schöne 
weilse Lilie. 

Alle geben zunächst wohl zu, dafs der griechische und 
lateinische Ausdruck der Bibel und der alten Übersetzungen 
xplvov und Zilium an erster Stelle und nach dem weitaus 
gewöhnlichsten Gebrauche die eigentliche Lilie bezeichnet. 
Zwischen xpivov und Aeipıov wird zwar der Unterschied ge- 
macht, dals ersteres die ganze Gattung Lilie und besonders 
die bunt blühenden, letzteres vorzugsweise die weilse Lilie be- 
deute?. Es läfst sich aber mit Recht bezweifeln, ob dieser 
Unterschied des klassischen Sprachgebrauches auch auf die 
Sprache der LXX und des Neuen Testamentes übertragen 
werden darf, zumal Aeip:tov in dieser ganz und gar nicht vor- 
kommt. Wenigstens war shoshan für die LXX eine Lilie. 
Denn sicherlich kann für sie und für die Sprache der Heiligen 
Schrift nicht in Betracht kommen, dafs xpivov einmal von 
einem alten Griechen auch auf die Kürbisblüte angewendet 
wird. Auch der hl. Hieronymus hat jedenfalls sowohl das 
griechische xptvov als das hebräische shoshan von der eigentlichen 


1 Ebenso unbestimmt und nur viel ungenauer sind Riehm- 
Baethgen (I, 933) und auch Nowack (I, 73) und V. Hehn ($. 245), 
desgleichen Hamilton (p. 61—64), Kinzler (8. 185—188), Groser 
(p. 182—187) und manche andere, 

? H. Schmidt, Synonymik d. griech. Sprache III, Kap. 91, $ 3, 
8. 28. — Vgl. K. Fraas (Synopsis Florae classicae [Monach. 1845] 
p- 287), auf den sich Lagarde (Mittheilungen II, 21) beruft. 
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Lilie, und zwar zunächst von der weifsen Lilie, verstanden; 
denn diese wird an erster Stelle einfachhin lilium (— Xeipwov) 
genannt. 

Dafs aber auch dem hebräischen Ausdruck die Bedeutung 
„weilse Lilie“ nicht fremd ist, ergiebt sich aus dem Gebrauch 
des arabischen susan. Wenngleich die Araber heutzutage 
namentlich in Syrien mit susan gewöhnlich die blauvioletten 
Schwertlilien bezeichnen, so zeigen doch die Stellen aus ara- 
bischen Schriften, dafs es auch für weifs blühende Lilien ge- 
braucht wird, wenn z. B. die weifsen Flecken und die weifsen 
Fufsringe eines Rotfuchses mit susan verglichen werden, die 
zwischen roten Adonisröschen wachsen (vgl. Lagarde, Mit- 
theilungen II, 20 f.). Noch deutlicher sehen wir dasselbe aus 
dem Spanischen, das gleich dem Portugiesischen aus der 
arabischen Maurenzeit auch das Wort susan wie so manches 
andere behalten hat und mit azucena (al-susan) nur die weilse 
Lilie bezeichnet. 

Doch weiter als mit diesen philologischen Betrachtungen 
kommen wir mit aufmerksamer Beachtung der Worte der 
Heiligen Schrift und der Merkmale, die sie für die Lilie 
bietet. Wenn diese Daten auch zur genauen botanischen 
Bestimmung vielleicht einem wissenschaftlichen Forscher nicht 
ausreichend erscheinen mögen, so dürften sie doch alle zu- 
sammen einen Schlufs ermöglichen, der wenigstens auf einen 
hohen Grad von Wahrscheinlichkeit Anspruch machen kann. 
Damit müssen wir in solchen Fragen zufrieden sein. 

Das erste Merkmal betrifft den Standort, wo wir die 
Lilien zu suchen haben. Aber da tönt es gleich von allen 
Seiten: Weifse Lilien giebt’s ja nicht in Palästina! So hebt 
schon Altmeister Leunis an: „Unsere weilse Lilie findet 
sich weder auf den Feldern noch überhaupt in Palästina“ 
(II, 2, 8. 785). Ebenso wiederholt Lagarde die eben ver- 
klungene Melodie, über Herrn Brugsch triumphierend, der 
das nicht einmal weils (Mittheilungen II, 16). Wenngleich 
etwas moderato, repetiert doch auch Riehm-Baethgen 
dasselbe Lied (I, 933), und wiederum crescendo erschallt’s 
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bei Vigouroux (Diet. I, 574), und nicht minder forte 
bei Tristram (p. 463) und Groser (p. 187). Kein 
Wunder, dafs es dann vom ganzen Chorus mit Orchester 
wiederhallt: Weifse Lilien giebt es nicht im ganzen Heil’gen 
Lande! 

Glücklicherweise steht es aber mit der armen weilsen 
Lilie und ihren Aussichten doch nicht ganz so schlimm, wie 
dieser Chor vermuten liefse. Schon Boissier hebt in seiner 
ma/sgebenden „Flora orientalis“, unter Berufung auf Kunth, 
als Fundort von Likium candidum L. auch Palästina hervor 
und bemerkt dann insbesondere, unter Hinweis auf die durch- 
aus glaubwürdigen Botaniker Gaillardot und Blanche 
(beide lange Zeit in Beirut), dafs diese Lilie völlig spontan 
in den felsigen Bergen des Kesruän im Libanon oberhalb 
Ghazir wachse (V, 173). Unter den Emendanda et Addenda 
fügt er noch bei: „Lilium candidum L. wächst in grofser 
Menge in den felsigen Bergen des Passes bei Feitrun im 
Libanon, 3900 Fufs über dem Meere (so der durchaus glaub- 
würdige Peyron), und wurde auch an mehreren andern 
unzugänglichen Stellen derselben Berge vom gleichen Bo- 
taniker beobachtet. Daher ist es im Libanon ohne Zweifel 
wild wachsend“ (V, 576). Auch G. E. Post bestätigt dasselbe 
in seiner neuesten Flora (8. 803). Jeder, der einige Zeit 
im Libanon zubringt und seinen Blumen einige Aufmerksam- 
keit schenkt, wird leicht Gelegenheit haben, diesen herrlichen 
Schmuck seiner Hügel zu bewundern. Wenn wir z. B. auf 
unserem Streifzuge um die Pfingstzeit Ghazir besuchen, so 
werden uns die Studenten im Jesuitenkollegium sicherlich 
auch ihre Lilienbeete im Garten zeigen und uns dann auf 
einem Ausfluge zu ihrem „Lilienberge“ (la montagne des lis) 
hinführen, wo sie zwischen den Büschen und Sträuchern sich 
die Zierde ihres Gartens geholt haben; sie werden uns auch 
wohl erzählen von dem nahen „Lilienthal“ (wady el-zanbag) 


1 „Tout le monde reconnait qu’il ne saurait ötre question du lis ordi- 
naire* (Vigouroux, Dict. I, 575). 
8 ’ ’ 
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bei ‘Ain Warga und von manchen andern Orten, wo diese 
prächtigen Blumen in Menge zu finden sind. Wenn wir dort 
selbst uns einige dieser Lilien pflücken wollen, kann es uns 
wohl auch gehen, wie es schon mehr als einem ergangen ist: 
dafs nämlich das Brombeer- und sonstige Dorngestrüpp, zwi- 
schen dem die schöne, weifse Lilie so einladend winkt, mit 
blutroter Schrift auf unsere Hände das Bibelwort einzeichnet: 
„Sieut lilium inter spinas!* 

Ganz recht, wird man vielleicht sagen, im Libanon mögen 
die Lilien schon wild wachsen; aber der Libanon ist doch 
noch nicht Palästina! Wenden wir uns also mehr nach Süden. 
Da finden wir z. B. oberhalb Saida (Sidon) den Dyebel Rihan, 
dessen Name uns schon die Menge der duftenden Mpyrten 
(rihan) und zugleich auch der wohlriechenden Lilien an- 
zeigen kann. Etwa 10 km südöstlich von Sidon, nicht sehr 
weit vom alten Sarepta, fliefst der Nar el-Zaherami. Auf 
seinem südlichen Abhange, z. B. in der Nähe des Dorfes 
Ferua, und sonst wachsen wiederum die weilsen Lilien in 
grofser Menge wild; die christlichen Bewohner der nahen 
Dörfer holen sich ganze Bündel der duftenden Blumen zum 
Schmuck des Maialtars. Und weiter nach Süden, etwa 15 km 
südöstlich vom alten Tyrus (Sur), liegt das Wady el- Azziyeh; 
auch dort giebt es wiederum Lilien in Menge. Und weiter 
ins Innere erstreckt sich dort der Bezirk, den man Belad- 
Beschara nennt; in manchen seiner Büsche sind wieder die 
schönsten Lilien unter den Dornen zu finden. Was mir be- 
züglich dieser Fundorte der weifsen Lilie P. Michael Jullien, 
P. Anton Salhani und andere Missionäre in Beirut berich- 
teten, wird von verschiedenen Autoren bestätigt, die selbst 
für den Karmel und für die Berge von Galiläa und Samaria 
das Vorhandensein der weilsen Lilie bezeugen '. 


1 Vgl. M. Jullien, Egypte, Souvenirs bibliques et chretiens (Lille 
1891) p. 280s. Paul Mattern, Al-süsan, in der Beiruter arabischen 
Zeitschrift Al-Machriq II (1899), 460—466, der sich für den Karmel 
sowie für Galiläa und Samaria auf Mislin, Strand, Lynch, Thom- 
son beruft (S. 463, Anm. 1). 
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Was also Boissier vom Libanon sagt, dafs dort die weilse 
Lilie „ohne allen Zweifel wild wachse“, und zwar „in grofser 
Menge“, gilt vom ganzen südlichen Libanon und vom nörd- 
lichen Palästina überhaupt. Mit Recht kann daher derselbe 
Boissier, wie schon gesagt, unter Berufung auf Kunth auch 
Palästina als Fundort der weifsen Lilie bezeichnen. 

Man wird demnach dieser Blume das erste Merkmal, 
nämlich den von der Bibel geforderten Standort, wohl nicht 
streitig machen können. Wir finden sie im Garten auf den 
Beeten bei andern wohlriechenden Kräutern und auch durch 
die Fluren im Freien; auf unsern Streifzügen begegnen wir 
ihr in den Thälern und auf den Hügeln, an Wasserquellen 
und unter Dorngestrüpp. Auch der einzige Standort, den die 
Heilige Schrift insbesondere mit der Lilie in Verbindung 
bringt, nämlich der Libanon, ist ganz besonders ausgezeichnet 
durch die Fülle der wild wachsenden weifsen Lilien, und 
ebenso sind sie in der Gegend, die der Heiland bei der Berg- 
predigt zunächst vor Augen hatte, auch heute noch der 
schönste Schmuck der Fluren. 

Will man noch mehr verlangen und fordern, dafs die 
biblische Lilie die gewöhnlichste und hervorstechendste Zier 
der Felder und Wiesen in ganz Palästina sei, wie es Tris- 
tram und andere nach ihm thun, so möge man zuerst be- 
weisen, dafs diese Forderung berechtigt ist. In den Worten 
der Bibel dürfte sie wohl kaum begründet sein. Auch das xptva 
tod dypoö fordert nicht die Annahme eines regelmälsigen und 
häufigen Ackerunkrautes als evangelische „Lilie des Feldes“; 
das Wort des Herrn bleibt voll und ganz bestehen, auch 
wenn wir die weilse Lilie unter dem xptivov verstehen: in der 
hügeligen Gegend, wo der Heiland wahrscheinlich diese Mah- 
nung aussprach, konnte er ohne Schwierigkeit hinweisen auf 
die ringsum am Wege neben niedrigem Gestrüpp wachsenden 
Lilien, wie wir sie dort heute noch finden,.und er konnte sie 
ganz mit Recht xpiva od dypod, die wild im freien Feld 
wachsenden Lilien nennen, ohne dafs wir dabei an einen 
wohlgepflegten Acker mit seinem Unkraut zu denken brauchen. 
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Es ist daher gar nicht einmal notwendig, hervorzuheben, 
dafs die schöne Blume, deren Pracht inmitten der Wildnis 
jedes Menschenkind unwillkürlich anlockt, seit den Tagen 
unseres Herrn in manchen mehr besuchten Gegenden leicht 
allmählich abnehmen und schliefsliich ganz verschwinden 
konnte. Als Beispiele dieses Abnehmens und teilweisen Ver- 
schwindens von Pflanzen könnte man aus den biblischen 
Ländern unter andern die Ceder, die Tanne, den Papyrus, 
die Lotusblume anführen. Noch heute läfst sich dieselbe 
Möglichkeit gerade bei der Lilie als eine Thatsache beob- 
achten. Wie mir der verehrte P. Jullien versicherte, brachten 
vor etwa 20 Jahren die Studenten von Ghazir vom „Lilienberg* 
noch ganze Haufen Lilien mit nach Hause; heutzutage sind sie 
dort schon lange nicht mehr so häufig, wenngleich noch immer - 
eine ziemliche Menge vorhanden ist (vgl. M. Jullien, Egypte 
p. 281). 

Doch für die Worte der Heiligen Schrift genügt es voll- 
kommen, dafs die weilse Lilie im Libanon und in Obergaliläa 
unzweifelhaft wild wächst. Dafs sie gerade hier in der nörd- 
lichen Gegend vorzugsweise zu finden ist, während man sie 
im südlichen Palästina höchstens in den Gärten antrifft, steht 
auch mit der Bibel im schönsten Einklang, die, wie gesagt, 
gerade den Libanon wiederholt mit der Lilie in Verbindung 
bringt. 

Nachdem dieses eine Merkmal der biblischen Lilie, gegen 
das sich der Sturmlauf der Gegner fast einzig und allein richtet, 
bei unserer Hauptbewerberin sichergestellt ist, wird man sich ° 
leicht mit allem übrigen einverstanden erklären und sogar 
gestehen, dafs sich alle andern Erfordernisse bei der weilsen 
Lilie besser als bei irgend einer sonstigen Pflanze vorfinden. 
Sie ist gewifs eine durch Schönheit und Pracht vor andern 
ausgezeichnete Blume. Sie spriefst höher empor als die meisten 
übrigen und hat auch einen starken, einen Meter langen und 
auch noch längern Stengel, der sicherlich des Verbrennens 
wert ist. Wenn man sie auf dem felsigen Boden, oft in einer 
Felsspalte, die nur ganz wenig gute Erde fassen kann, nach 
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einem frischen Regen oder Tau so üppig und hoch aufspriefsen 
sieht, versteht man noch besser das schöne Bild, mit dem Osee 
Israels Auferweckung zu neuem Leben nach harten Drang- 
salen beschreibt: „Ich werde wie ein Tau sein für Israel, und 
aufspriefsen wird es gleich einer Lilie und fest wurzeln wie 
der Libanon.“ 

Auch die Säulenkapitäle des salomonischen Tempels, oder 
vielmehr die Verzierungen an denselben, ebenso wie der becher- 
förmige Rand des Ehernen Meeres, lassen sich ohne jede 
Schwierigkeit ganz gut mit Lilienblüten vergleichen (trotz des 
Einspruches Lagardes [Mittheil. II, 17. 20]), ohne dafs wir 
genötigt wären, an diesen Stellen dem gleichen Namen eine 
andere Bedeutung zu geben und an die ägyptische Lotusblume 
zu denken. Durch den herrlichen Duft aber übertrifft die 
weilse Lilie ohne Zweifel alle andern Bewerber, die sich neben 
ihr zu zeigen wagen. 

So finden sich alle von der Heiligen Schrift geforderten 
Merkmale bei der weifsen Lilie. Es wäre daher unrecht, sie 
von dem Ehrenplatz verdrängen zu wollen, der ihr mit Recht 
gebührt, und den viele alte und neue Schriftausleger ihr zu- 
erkannt haben '. 


! Vgl. Ursinus, Cont. p. 131—135. 140—146. Hiller II, 19—80. 
Celsius I, 388—392. Rosenmüller IV, 1, 188-141. Cultrera 
p- 161—168. Henslow p. 51—53. Schegg S. 199—201. J. Knaben- 
bauer, Comm. in Os. 14, 6; in Matth. 6, 28 ete. — Vgl. Hippol. 
Paulin, Panegyrique orthodoxe, mysterieux et prophötique sur l’antiquite 
et splendeur des fleurs des Lys, Paris 1626. Jean Tristan, Traite 
du Lys symbole de l’Esperance, Paris 1656, Leonh. Ursinus, Lilium 
album plenum, Lipsiae 1662. P. Rainssant, Dissert. sur l’origine 
de la figure des fleurs de lys, Paris 1678. Mat. Tiling, Lilium 
euriosum, s. accurata Lilii albi deseriptio, Francofurti ad M. 1683. 
G. W. Wedel, De lilio agri, Ienae 1700; De Lilio convallium Salo- 
monis, ibid. 1710. Dan. Rosenfeld (et Chr. A. Reineccius), Dis- 
sert. philol. de nö nbx2h sive Rosa saronitica (= Lilie), Wittebergae 
1715. I. I. Baier, De lilio convallium, Altdorfi 1718. Blas. Caryo- 
philus (Garofalo), Dissertationum miscell. Pars I (Romae 1718), 
p. 807—330. Conr. Ikenius, De lilio saronitico emblemate Sponsae, 
Bremae 1728. I. H. Schultze, De lilio convallium, Halae 1742. 
Fr. Cannart d’Hamale, Monographie historique et litteraire des lis. 
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Wenn daher die heiligen Väter und mit ihnen die heilige 
Kirche gerade von der edlen weilsen Lilie ihre schönsten Bilder 
entlehnen, um die Tugend und Reinheit der Heiligen Gottes 
und insbesondere der unbefleckten Himmelskönigin zu feiern, 
so entfernen sie sich damit durchaus nicht von dem eigent- 
lichen und wahren Sinne der heiligen Schriften, sondern machen 
von den biblischen Worten nur die schönste und richtigste 
Anwendung und zeigen uns dadurch erst recht den ganzen 
Glanz der biblischen Lilie . 

Von dem Duft dieser herrlichen Zierde des Libanon ge- 
leitet, setzen wir unsern Weg fort zu jenen Höhen hinan, von 


Malines 1870. — Über die Pflanze vgl. C. v. Linne&, Vollständ. Pflanzen- 


system, übersetzt und erklärt, XI (Nürnberg 1804), 261—263. Leunis 


II, 2, 8. 784 f. Boissier V, 172 sq. 756. Post p. 803. Engler-Prantl 
II, 5, 60—62. — Dafs die Lilie auch bei den alten Assyriern gekannt 
und geschätzt war, zeigen verschiedene schöne Abbildungen derselben 
auf altassyrischen Denkmälern; vgl. Rawlinson I*, 354. E. Bonavia 
p- 81 f. 104. Ob die oberägyptische, lilienförmige Wappenpfinze und 
die „Liliensäule“ der alten Ägypter (vgl. L. Borchardt, Die ägypt. 
Pflanzensäule [Berlin 1897] S. 18—24) mit diesen assyrisch-babylonischen 
Lilien in Beziehung gesetzt werden dürfen, erscheint zweifelhaft. 

ı Während der Drucklegung vorliegender Arbeit ging mir das 
neueste Heft der ZDPV. XXII (1899) zu, in welchem Dr. Hermann 
Christ eine längere Abhandlung gegen meine Verteidigung der weilsen 
Lilie veröffentlicht (8. 65—80). Die interessanten Ausführungen des 
geschätzten Baseler Botanikers, auf die ich jetzt leider nicht näher ein- 
gehen kann, scheinen mir die Wahrscheinlichkeit, die für Lihum candi- 
dum L. spricht, durchaus nicht zu mindern. Allerdings, wenn Js 
Helenae W. Barbey und I. Lorteti W. Barbey bei den palästinensischen 
„Irisformationen“ als häufige Blumen mit in Betracht kämen, und wenn 
diese oder andere Iris-Arten (mit Ausnahme der unscheinbaren I. palae- 
stina; 8. 0.) nicht blofs einen schwachen Blumenduft, sondern einen 
starken Wohlgeruch besäfsen, wie die Worte der Heiligen Schrift es 
notwendig fordern, und wenn die xplya Tod dypod unbedingt Feld- 
blumen sein müfsten und nicht von den wild wachsenden Lilien auf 
den hügeligen und buschigen Fluren Obergaliläas verstanden werden 
könnten, und wenn noch einiges andere zuträfe, was ebenfalls nicht zu- 
trifft, dann würde selbst ein „Kleriker der römischen Kirche“ trotz aller 
„ästhetischen und symbolischen Gründe“ die edle Lilie fahren lassen. 
So aber scheinen die Ansprüche derselben, salvo meliore, noch immer 
ihre Geltung zu bewahren. 
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denen mehrtausendjährige Cedern mit ihren sturmumtosten 
Wipfeln uns noch so vieles von der einstigen Herrlichkeit 
dieser weifsen Berge erzählen möchten. Leider müssen wir 
es uns versagen, lange in ihrem kühlen Schatten zu ruhen 
und den Berichten aus alter Zeit zu lauschen. Aber wenn 
wir sie auch nur flüchtig begrüfsen, wir ahnen bald unter 
diesen altehrwürdigen, heiligen Riesenbäumen, wie herrlich 
und majestätisch diese jetzt vielfach so kahlen Höhen damals 
ins grofse Meer hinabgeblickt haben, als noch nicht Hirams 
Knechte und des assyrischen Grofskönigs Äxte und die hab- 
gierigen Söldner der Syrer und Griechen und Römer in den 
prächtigen Hainen so traurig verwüstend gehaust und die 
„Zierde des Libanon“ vernichtet hatten. 

Ihr Los mussten manche Leidensgenossen teilen. Die 
Pinien begleiten uns zwar auch heute noch die Berge hinauf, 
wo ihnen Sand und Sandsteingebilde günstigen Boden ge- 
währen; aber auch sie sind, abgesehen von einzelnen Stellen 
und den seltenen neuen Anpflanzungen, im ganzen nur spär- 
lich zu treffen.‘ Ähnlich steht es mit den Cypressen und den 
verschiedenen Wacholder-Arten, die in frühern Zeiten sicher- 
lich auch auf den Höhen des Libanon weit besser als heute 
gediehen. 

Ein vielfach verkannter Begleiter der Ceder verdient 
noch eine besondere Erwähnung. Es ist die edle Tanne, die 
so oft in der Bibel und ebenso in den Keilinschriften zugleich 
mit der Ceder genannt wird. Allerdings wird es in unsern 
Tagen nur von den allerwenigsten zugegeben, dafs das hebräi- 
sche berosh, WAN32 und das assyrische burashu wirklich die Tanne 
bezeichnen. Trotzdem scheint diese Bedeutung, für die der 
hl. Hieronymus mit aller Entschiedenheit eintritt‘, die meiste 
Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. 

Der Hauptgrund, der gegen die Tanne ins Feld geführt 
wird, ist ähnlich dem Beweis gegen die .weifse Lilie; auch 


ı 8, Hieron., Ep. 106 ad Sun. et Fretell. 65 (Migne XXI, 861): 
berösh in S. Sceriptura „magis abietes quam cupressos significat“; vgl. 
in Is. 14, 8; in Ez. 27, 5 (Migne XXIV, 225; XXV, 260). 
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hier heifst es: Tannen giebt es nicht im Heiligen Lande. 
„Die Tanne ist kein Baum der heifsern Mittelmeerländer“ 
(0. Delitsch bei Riehm-Baethgen I, 283). Daher 
wird fast einstimmig die arme Tanne ihres Platzes in der 
Bibel verlustig erklärt, und von den meisten die Cypresse‘, 
von andern auch Pinie oder Wacholder oder irgend ein an- 
derer Nadelholzbaum an ihre Stelle gerückt?. Wenn wir 
aber etwas genauer zusehen, so erweist sich dieser Grund 
auch hier wiederum als ebensowenig stichhaltig wie bei der 
Lilie. 

Zunächst fordert die Bibel durchaus nicht, dafs die Tanne 
in ganz Palästina zu finden sei. Im Gegenteil, berosh wird 
gewöhnlich mit den Cedern, der herrlichen „Zierde des Liba- 
non“, verbunden (3 Kön. 5, 8. 10; 9, 11. 4 Kön. 19, 23. n 
2 Par. 2, 8. Hohel. 1, 16. Is. 14, 8; 37, 24; 41, 19; 60, 18. 
Ez. 27, 5; 31, 8. Zach. 11, 2) und ausdrücklich den Bäumen 
des Libanon und Antilibanon beigezählt (vgl. die citierten 
Stellen), während bei keiner andern Gegend von dieser Baume 
die Rede ist. Wir werden also gerade einen Baum der nörd- 
lichen Berge als biblischen börosh anzusehen haben. Schon 
dieses pafst wenig zu den meisten statt der Tanne vor- 
geschlagenen Bäumen, die fast alle nicht den nördlichen 
Bergen eigentümlich sind, sondern überall auf Hügeln und 
Bergen Palästinas gedeihen. 


'So z. B. Gesenius, Thes. p. 246sq. Rosenmüller IV,41,.249 
bis 253. WinerII, 563. Hamilton p. 40. Eb. Schrader in Sitzber. 
d. Berl. Akad., philos.-hist. Klasse, 1881, $. 419 ff.; Keilinschriften und 
Altes Testament? S. 388. Löw n.59. Fillion p.- 11. Kinzler S. 249 
bis 251. Balfour p. 34—39. O. Delitsch a.a. O. O. Schrader 
bei Hehn S. 282 f. Siegfried-Stade S. 102. E. Levesque bei 
Vigouroux, Dict. de la Bible I, 1172 ss. Gesenius-Buhl 
8. 124b, u. a. 

2 So z. B. Tristram p. 353 f.; ders. in W. Smith, Diet. of the 
Bible? I, 685; II, 1067 f. W. M. Thomson, The Land and the Book 
(London 1876) p. 5ll. J. Smith p. 123—126. Henslow p-1010%% 
Groser p. 55—59. Gesenius-E. Robinson (engl. Ausg.)s.v. R.Brown, 
Hebrew and English Lexicon s. v. p. 141. Frd. Delitzsch, Assyr. Hand- 
wörterbuch (Leipzig 1896) S. 188a („Pinie oder dgl.“), u. a. 
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Wenn wir aber auf unserem Streifzug in der Nähe der 
Cedern etwas Umschau halten, so werden wir auch heute 
noch wirkliche und wahrhaftige Tannen dort auf den Bergen 
bei Ehden antreffen, die ihre Existenzberechtigung gegen alle 
ihre Widersacher gerade an dem von der Bibel bezeichneten 
Standort auf dem Libanon in der Nachbarschaft der Cedern 
energisch verfechten. Es sind zwar nicht unsere heimischen 
Weifs- oder Rottannen, aber ganz nahe Verwandte derselben, 
wahre und echte Edeltannen, die von ihren ersten Entdeckern 
Antoine und Kotschy als eilicische Tannen (Abies cilicica) 
bezeichnet wurden. Die Libanesen kennen den Baum gar 
wohl und unterscheiden ihn mit dem besondern Namen shuh 
von den übrigen Coniferen ihrer schönen Berge'. Allerdings 
sind heutzutage diese Tannen auf den Höhen des Libanon 
nicht mehr überall und nieht mehr in grofsen Beständen zu 
treffen; aber sie sind auch jetzt noch, ebenso wie die Cedern, 
hier gar nicht so selten, wie man gewöhnlich annimmt, und 
weiter nach Norden, auf den Bergen des Amanus und des 
nördlichen Syriens, wo sie vor den scharfen Äxten geschützter 
meht in der Verborgenheit wachsen konnten, bilden sie noch 
heute weit ausgedehnte Waldungen zugleich mit einer grofsen 
Wacholderart und mit der Libanon-Ceder, von der sie unzer- 
trennlich scheinen ?. 


1 Es ist in der That eine sehr kühne Behauptung, wenn W.H. 
Groser meint, höchstens ein Botaniker werde den Unterschied zwischen 
Tannen und andern Nadelhölzern kennen (p. 55). Einem verwöhnten 
Stadtkind mag es ja wohl passieren, dafs es Tannen und Kiefern und 
Wacholder durcheinanderwirft, ebenso wie es zwischen Roggen und 
Weizen, Birken und Buchen nicht zu unterscheiden vermag. Aber es 
ist doch ein wenig stark, so etwas von den Bewohnern der Berge, die 
unter ihren Bäumen aufwachsen, anzunehmen. Auch ohne Botaniker zu 
sein, kennen und benennen sie die einzelnen Arten und wissen sie gar 
wohl auseinanderzuhalten. 

2 Oedrus Libani in Tauro eilieico „silvas extensas cum Abiete ci- 
lieica et Iunipero faetidissima format“. Boissier V, 69. Vgl. Post 
p. 751: Standort der Abies eilieica: „Subalpine and alpine Lebanon, 
Amanus and northward.“ Frz. höre und Th. Kotschy im Öst. 
Bot. Wochenblatt III (1853), Nr. 52, S. 409 £. U. J. Seetzen, Reisen, 
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Die beiden Botaniker, welche diese Tanne zuerst wieder 
entdeckten und wissenschaftlich bestimmten, sagen von ihr: 
sie „erregt durch ihr silbergraues Aussehen einen heitern 
Eindruck im Beobachter, zeichnet sich durch ihren schlanken 
Wuchs, den von Grund aus mit Ästen besetzten Stamm, so- 
wie die dicht mit Nadeln behangenen Zweige aus“ (Antoine 
und Kotschy a. a. O. 8.410). Von ihrem Holze bemerken 
sie zwar, dafs es „sehr weich, der Fäulnis und dem Wurm- 
frals stark unterworfen sei“, aber sie heben zugleich hervor, 
dafs die aus ihren Stämmen gewonnenen Bretter „vorzugsweise 
zur Deckung der Häuser benutzt werden, da sie sich in der 
starken Hitze nicht so werfen wie Bretter von Föhren und 
Cedern“ (ebd.). Spätere Naturforscher nennen dagegen diese 
orientalische Tanne, die eine Höhe von 10—25, ja selbst von 
30—50 m erreicht, geradezu „eine schöne, harte Tanne von 
pyramidalem Wuchs“ 4, 

Jedenfalls scheint dieser treue Begleiter der Ceder allen 
Anforderungen, welche die Heilige Schrift an den Baum 
berosh stellt, sehr wohl zu entsprechen. Er ist mit der Ceder 
dem Libanon und den nördlichen Bergen eigentümlich; er 
zeichnet sich aus durch den dichten, immer grünenden Nadel- 
schmuck (Os. 14, 9), seine zahlreichen und schönen Äste und 
Zweige (Ez. 31, 8), hohen und schlanken Wuchs (vgl. Ps. 
104, 17 hebr.) AR eine edle, schöne Erscheinung (vgl. 4 Kön. 
19, 23. Is. 37, 24; 60, 13. Ex. 27, 5). Den Störchen oder 
Beikern, welche die oe Türme oder Wipfel der Bäume 
aufsuchen, können ältere Stämme gar wohl als geeigneter 
Nestplatz erscheinen (Ps. 104, 17 hebr.). Das Holz konnte 
mit dem der Cedern sehr gut beim Tempelbau (3 Kön. 5,8; 
6, 15. 34. 2 Par. 2, 8 hebr.; 3, 5) und im königlichen Palaste 
Verwendung finden (3 Kön. 9, 11. Vgl. Hohel. 1, 16 hebr.), 


hrsg. von Fr. Kruse I, 213; das den Herausgebern und Erklärern der 
Beschreibung, Fr. Kruse kind H.L. Fleischer, unbekannte schunhech 
(ebd. IV, 108) ist der Name dieser Tanne. 

ı H. Jäger und L. Beilsner, Die Ziergehölze (3. Aufl., Weimar 
1889) S. 431. 
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und ebenso auch für die tyrischen Schiffe (Ez. 27, 5) und 
‚als Pfeilschäfte (Nah. 2, 4 hebr.) dienen. Nach dem maso- 
rethischen Texte in der Stelle 2 Kön. 6, 5, der in der syrischen 
und lateinischen Übersetzung und in Symmachus, zum Teil 
auch in den LXX, eine Stütze hat, wäre das Holz der bero- 
shim auch zu musikalischen Instrumenten verwendet worden; 
auch dies würde ganz vorzüglich auf das Holz einer Edel- 
tanne passen, das einem Amati, Straduari und andern 
das Material zu ihren berühmten Instrumenten geboten hat. 

In ähnlicher Weise sehen wir die assyrischen Könige 
zugleich mit den Cedernbalken auch das Holz der burashu 
insbesondere vom Amanus und den benachbarten Bergen für 
ihre grofsartigen Prachtbauten herbeischleppen?. Dafs dieser 
Name burashu, der mit dem hebräischen berosh offenbar iden- 
tisch ist und auf einen Baum derselben nördlichen Berge 
sich bezieht, nicht Cypressen und Wacholder bedeuten kann, 
scheint aus den Inschriften ganz klar hervorzugehen; denn 
wiederholt wird neben erinu (Cedern) und burashu auch shur- 
menu und dapranu genannt; shurmenu bezeichnet aber nach 
allen den Baum, der heute noch bei den Arabern sherbin 
heilst, nämlich die Cypresse (Post p. 748), und dapranu die 
Wacholderart difran (Iuniperus drupacea Labillardiere, Post 
l. e.; vielleicht auch J. faetidissima Willdenow). Auch die 
Pinie scheint nicht mit burashu gemeint zu sein, da sie keines- 
wegs als ein den nördlichen Bergen eigentümlicher Baum 
bezeichnet werden kann. Das Nächstliegende und Wahr- 
scheinlichste dürfte daher wohl die Beziehung des burashu 
auf unsere cilicische Tanne sein, die gerade auf dem Amanus 
und den benachbarten Bergen zugleich mit den Cedern und 





1 Statt oröina "23 >>2 wollen manche an dieser Stelle, mit Rück- 
sicht auf 1 Par. a8 8 und den Text der Septuaginta, D>yünı 19523, 
'„omni virtute (et) in cantieis“ (Vulg. 1 Par. 13, 8) als richtige Lesart 
bezeichnen. 

2 Asurnazirpal, Annal. Col. III, 89. Salmanassar Il., Monol. 
Col. I, 9. Sargon, Khorsab. p. 159, u. a. Vgl. shad buräshi in der 
assyrischen Bergliste bei Frd. Delitzsch, Paradies S. 102. 

Biblische Studien. V. 1. 81 6 


4 





\ 
I 


82 Auf Berges Höhe. Tanne. 


Wacholdern die Blicke der assyrischen Eroberer auf sich 
ziehen mufste. BAT 

Auch für manche Stellen der Heiligen Schrift scheint 
die Cypresse als biblische 5örösh weniger zu passen: sie wagt 
sich nicht in die obern Bergregionen, in die Nähe der Öedern 
hinauf, mit welchen doch die beroshum so unzertrennlich ver- 
bunden erscheinen; sie würde mit ihrem sehr spitzen Wipfel 
und den meist recht schwachen obern Zweigen gar wenig zur 
Aufnahme eines grofsen Storchen- oder Reihernestes geeignet 
sein; auch die Worte Ezechiels von den hochgewachsenen 
und ästereichen beröshim, die doch noch nicht jener gewalti- 
gen Ceder gleichkämen (Ez. 31, 8; vgl. 3—7), würden viel 
weniger treffend auf die Cypressen und ebensowenig auf Pinien 


und Wacholder bezogen werden, während sie auf die Tannen 


ganz vorzüglich passen. 

Es scheint daher die alte Meinung des hl. Hieronymus, 
dafs börosh wirklich die Tanne bezeickne, die gröfste Wahr- 
scheinlichkeit für sich zu haben, wenngleich sie bei den Neuern 
nur wenig Anklang gefunden hat?. 

Leider zeigen die Libanesen unserer Tage, wie schon 
ihre Ahnen seit vielen Jahrhunderten, nur allzuwenig Ver- 
ständnis für die Wichtigkeit dieser einstigen Zierden ihrer 
Berge; statt durch neue Anpflanzungen für Erneuerung der 
alten herrlichen Waldbestände Sorge zu tragen, machen sie 
sich in engherziger Kurzsichtigkeit durch ihr barbarisches 
Vorgehen gegen jedes eben aufwachsende Gehölz eines un- 
verzeihlichen Frevels an dem Wohlstand ihres Heimatlandes 
schuldig. Kein Wunder, dafs dann diese kahlen Berghalden 


i1 Vgl. Post p. 748, Standort der Cypresse: „middle mountain 
zones"; dagegen bei der Oeder: „subalpine Lebanon, Amanus and Akher 
Dagh“, und bei der Tanne: „subalpine and alpine Lebanon, Amanus and 
northward“, ibid. p. 751. 

?2 Für die Tanne treten ein Ursinus, Arb. p. 266—285. Hiller 
I, 370—374. Cultrerap. 418sg. DunsI, 186; II, 271. E. Fournier, 
Sur les noms anciens du Oypres. Extr. des Actes du Congres internat. 
des botan. (Paris 1867) p. 7. — O. Celsius erklärt irrtümlich erez als 
Fichte (pinus) und berösh als Ceder (I, 74-—-134). 
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dem Fremden kaum noch als die Stätte erscheinen, wo einst 
Salomon die Cedern und Tannen zu seinem herrlichen Tempel 
und die Assyrerkönige das Holz zu ihren Prachtbauten holen 
konnten. Klagend erzählen uns die spärlichen Reste von 
den frühern Tagen. So können wir nicht ohne wehmütiges 
Mitleid von den Bergen der Cedern und Tannen und Lilien 
Abschied nehmen, 


Drittes Kapitel. 
In öder Steppe. 


Von den Höhen, wo die Cedern und Edeltannen wachsen, 
steigen wir ostwärts hinab. - Zwar lockt noch so manches 
Blümlein am Wege zum Verweilen, und auch das sagen- 
berühmte Goldkräutlein möchte uns so gerne noch etwas von 
seiner Geschichte erzählen, und selbst die Steine, die viel- 
gesuchten lapides iudaiei, möchten uns festhalten?. Doch wir 
müssen weiter. Die langgestreckte Ebene zwischen dem Li- 
banon und Antilibanon nimmt uns auf, und wir folgen ihr 
nach Süden. 


! Vgl. O. Fraas, Aus dem Orient II (Stuttgart 1878), 4; Drei 
Monate im Libanon ? (ebd. 1876) S. 57 f. — Die Meinung des Prof. 
Fraas (Drei Monate im Libanon S. 63 und 90 f.), der man auch sonst 
nicht selten begegnet, dafs die Cedern nur an einem einzigen Orte 
im Libanon, auf dem Cedernberge (Djebel al-arz), oberhalb Bscherre, 
wachsen, ist unrichtig. G. E. Post, dem man eine „Verwechslung der 
Cedrus Libani mit Oupressus horizontalis“ wohl nicht zur Last legen wird, 
nennt als Standort von Cedern: „Subalpine Lebanon, Amanus, Akher 
Dagh. There are groves of Oedars above el-Ma’asir, Barük, 'Ain-Zehaltah, 
Hadeth, Besherri and Sir. Also in Amanus from Hodhu northward“ 
(p/ T5l. Vgl. Boissier V, 699). 

2 Vgl. P. Ascherson, Die Sage vom Goldkraut in den Mittel- 
meerländern, in Z. f. Ethn. XXIV (1892), 582 und XXV (1893), Verh. 
Ss. 164—173. O. Fraas, Aus dem Orien+ II, 27—31 und Tafel I (über 
die Judensteine, Cidarites glandarius Lang). 
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Einstmals war diese cölesyrische Hochebene eine frucht- 
bare Kornkammer Syriens, und noch jetzt bietet sie stellen- 
weise gut bebaute und gepflegte Felder, und an den untern 
Hügeln des Libanon treffliche Weinberge. Ja, wenn wir 
dem Glauben des mohammedanischen Teiles der Bevölkerung 
trauen dürften, so würden wir uns hier sogar bei der eigent- 
lichen Wiege des Weinbaues befinden, wo der Altvater Noe 
die ersten Reben gepflanzt und durch seinen eigenen Schaden 
den gläubigen Jüngern des Propheten ein warnendes Beispiel 
hinterlassen hatte. Wenn wir wollen, können wir gleich an 
unserem Wege das von den Moslem andächtig verehrte Grab 
des Patriarchen in Kerak-Nüh besuchen und den über 40 m 
langen, gemauerten Grabhügel des „grofsen“ Propheten stau- 
nend betrachten. Ganz in der Nähe bei Zahle. gedeiht auch 
jetzt noch ein vortrefflicher Rebensaft, namentlich in den 
Weinbergen des hl. Alphonsus Rodriguez zu Ksara, wo die 
Väter und Pfleglinge des nahen Waisenhauses von Tanail 
(Orphelinat agricole de la Consolata) die schönsten Erfolge in 
dem Anbau der Reben erzielen. 

Doch im allgemeinen macht dieses Hochthal heute einen 
wenig erfreulichen Eindruck, namentlich wenn wir es nicht 
gerade in der Zeit nach den Frühlingsregen betreten. So- 
bald die Ernte im April und Mai von den Feldern ver- 
schwunden ist, sehen hier weite Strecken einer öden Steppe 
gleich, die rechts und links von den Bergen begrenzt und 
in der Mitte vom Litäni mit seinen grünen Ufern durchzogen 
wird. Sollten wir denn trotzdem auch hier auf unserem Streif- 
zuge noch etwas für die biblische Flora erbeuten können? 
Sehen wir zu. 

Schon bald, wenn wir so durch diese Steppe dahinziehen, 
wird uns eine eigentümliche Erscheinung auffallen, Zwischen 
den beiden Höhenketten erhebt sich nicht selten ein starker 
Wind, der wirbelnd über die Ebene dahinbraust, Staub und 
Spreu vor sich hertreibend. Schauen wir etwas genauer zu, 
so bemerken wir zwischen dem Staub und der Spreu grolse, 
runde Ballen, die im Kreise sich um sich selbst drehend mit 
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Windeseile schier unaufhaltsam über die Felder dahingejagt 
‘werden. Es sieht aus, als ob weifsgraue, kleine Räder von 
unsichtbaren Kräften über die Steppe gerollt würden. 

Auch in frühern. Zeiten mufs dies eigentümliche Bild in 
der gleichen oder einer ähnlichen Gegend auf den aufmerk- 
samen Beobachter Eindruck gemacht haben. Ein Psalmen- 
sänger hat es einst ‘gesehen, und er entnahm ihm einen 
treffenden Vergleich in seiner Bitte gegen die übermütig ein- 
dringenden Feinde: „Mein Gott, mache sie gleich dem galgal 
und gleich der Spreu vor dem Sturmwind“ (Ps. 82, 14). Das 
hebräische Wort galgal, >36, von galal, „rollen, wälzen*, 
bedeutet eigentlich das Rad, wie es auch von LXX und Vul- 
gata übersetzt wird (LXX os rpoyöv, Vulg. ut rotam). Aber 
in Verbindung mit der „Spreu vor dem Sturmwind“ bietet 
sich jedem, der jene Erscheinung gesehen hat, die von Thom- 
son, Jullien u. a. aufgestellte Erklärung fast als selbst- 
verständlich dar, nach welcher eben jener rollende, runde 
Ballen unter dem galgal zu verstehen ist‘. 

Eine ganz ähnliche Anwendung macht auch der Prophet 
Isaias von dem gleichen Bilde. Von dem durch Gottes mäch- 
tige Hand besiegten feindlichen Volke sagt er: „Und er be- 
dräut es, und es flieht in die Ferne und ist weggerafft wie 
die Spreu auf den Höhen (d. i. den hochgelegenen Tennen) 
vor dem Winde und wie der rollende Ball vor dem Sturm- 
wind“ (Is. 17, 13. Vulg. turbo). Es ist eine sehr treffende 
Fortsetzung des geläufigen Bildes von der Spreu, die der 
Wind verweht (vgl. Ps. 1, 4; 85, 5. Job 21, 18. Os.13, 3), 
und sehr passend, um die gänzliche Ohnmacht der Frevler 
gegenüber der allmächtigen Gewalt des Höchsten zu zeigen. 
Wenn die heutigen Araber dieses rollende Rad von dem 
Winde dahintreiben sehen, dann rufen sie ihm wohl scherzend 
zu: „Akkub, wohin willst du noch heute?“ und sie lassen es 
_ antworten: „Wohin der Wind will“ (Thomson p. 564). 


4 W.M. Thomson, The Land and the Book (London 1876) p. 563 £. 
Mündliche Mitteilung von P. M. Jullien. 
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Der rastlos dahinjagende Ball ist ihnen eben ein Bild der 
willen- und widerstandslosen Abhängigkeit des Niedern vom 
Höhern. Ebenso vollständig ohnmächtig ist auch selbst der 
mächtigste Sünder, wenn einmal Gottes Hand sich auf ihn 
gelegt hat. 

Aber auch in sich selbst ist der Gottlose so nichtig und 
kraft- und saftlos wie dieser rollende Ball. Denn wenn wir 
einmal einem dieser leichten Räder in den Weg treten und es 
etwas genauer untersuchen, so sehen wir, dafs es nichts anderes 
ist als eine dürre, spröde Pflanze, die der Wind von der 
Wurzel abgerissen und mit sich geführt hat. So palst der 
rollende Ball im prophetischen Bilde noch besser zu der 
leichten Spreu, um die Nichtigkeit und Armseligkeit des Sün- 
ders anzudeuten: leblos, der Frucht beraubt, vertrocknet und’ 
ausgedörrt ist er zu nichts mehr nütze und dienlich. 

Fragen wir nach der Art diesar dürren Pflanze, so können 
wir bei einigen, die noch nicht allzu lange gerollt sind, die- 
selbe noch wohl erkennen. Wir finden, dafs nicht blofs eine, 
sondern mehrere ganz verschiedene Arten sich in das Schick- 
sal der Rollpflanze teilen müssen. Es sind meist solche distel- 
artige Gewächse aus der Familie der Körbchenblütler (Com- 
‚positae), die in der Ebene oder am Rande derselben sich finden, 
und deren Stengel, Blätter und Blüten- oder Fruchtzweige 
eine annähernd kugelförmige Gestalt bilden. Thomson 
rechnet allein die wilde Artischocke dazu, und Gesenius- 
Buhl folgt ihm darin ohne Bedenken (8. 151 b); leider wird 
von beiden die Pflanze nicht näher mit ihrem botanischen 
Namen bezeichnet. Wenn die als „wilde Artischocke“ in der 
deutschen Flora bekannte stengellose Eberwurz (Carlina acaulis 
L.) gemeint wäre, würde die Angabe unrichtig sein, da diese 
Pflanze sich in Syrien und Palästina nicht findet; die einzige 
in Betracht kommende Art dieser Gattung, Oarlina corymbosa L. 
(Post p. 449), dürfte sich wenig für eine Rollpflanze eignen. 
Von der eigentlichen Artischocke (arab. ardi-shauki), die in 
Garten und Feld auch im Heiligen Land überall kultiviert 
wird, wächst nur eine Art wild, die syrische Artischocke 
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(Cynara syriaca Boiss.; Post p. 458); es ist eine stachlige, 
1—2 m hohe Pflanze mit 30—50 cm langen Wurzelblättern, 
von der höchstens der obere Teil mit dem 3—7köpfigen 
Blütenstand irgendwie als rollendes Rad denkbar wäre. Doch 
auch dies erscheint noch etwas zweifelhaft, und so bleibt es 
sehr unklar, was man sich unter den „kugelförmig zusammen- 
gerollten Stengeln der wilden Artischocke* zu denken habe. 

Klarer und richtiger ist, was M. Jullien über die Art 
der Pflanze sagt. Er nennt zunächst eine von den vielen 
(c. 47) syrisch-palästinensischen und noch zahlreichern (c. 183) 
orientalischen Arten der Flockenblume, nämlich Centaurea 
myriocephala Sch., die wenigstens im Ostjordanland und bei 
Damaskus, Palmyra, Aleppo, Aintäb und in einer Abart 
(Var. maior Boiss.) auch zwischen Hama und Homs häufig 
wächst (Boissier Ill, 682. Post p. 468) und mit ihren 
von unten auf sich gabelförmig nach allen Seiten verzwei- 
genden Ästchen und „10000 Köpfchen“ alle Eigenschaften 
der Rollpflanze in vorzüglicher Weise besitzt. Wenigstens 
in den nördlichen und östlichen Ebenen ist es besonders 
diese Art, die sich die Windsbraut zu ihrem Spielball aus- 
ersieht. 

Der Name ‘akkub, mit welchem die Araber den vom 
Winde gejagten galgal heute bezeichnen, gehört aber einer 
andern Pflanze an, die Linne Gundelia Tournefortii genannt 
hat (Boissier III, 421. Post p. 445). Sie ist gemein auf 
Feldern und Steppen, an der Küste, auf den mittlern Bergen 
und den Ebenen im Innern, wird etwa einen halben Meter 
hoch und hat sehr dicke, lederartige, längliche, starre Blätter 
und einen dicken Stengel, der sich an seinem obern Ende 
häufig doldenförmig in einige kurze Ästchen verzweigt. Wenn 
sie von der Sonne völlig ausgedörrt ist, kann der Wind sie 
schon abreifsen und vor sich herjagen, wohin es ihm beliebt. 

Aulser diesen beiden Arten mögen auch noch wohl andere 
Rollpflanzen hierhin gehören. Ich fand z. B. auf dem Wege 
zum Hermon in der cölesyrischen Hochebene, nicht weit von 
El-Chiyära und Ghazze, am 23. Juni 1896 eine fast hundert- 
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armige, ganz ausgetrocknete Dolde von Allium Schuberti Zue- 
carini (Fam. der Liliaceae), einer der schönsten orientalischen 
Laucharten, mit welcher der Wind gerade sein ausgelassenes 
Spiel trieb. Eben weil der Name galgal nicht eine bestimmte 
Pflanze, sondern die auf Windesflügeln durch die Steppe 
rollenden dürren Stengel bezeichnet, kann er ganz ver- 
schiedenen Gewächsen zu einem Plätzchen in der biblischen 
Flora verhelfen. 

Übrigens ist diese Erscheinung keineswegs auf Palästina 
beschränkt. Auch in den weiten Steppengebieten Südrufs- 
lands und Ungarns und in andern Ländern Europas begegnet 
man verschiedenen „Steppenläufern“. Insbesondere sind es 
zwei Arten, welche diesen Namen verdienen, die sogen. Lauf- 
distel oder Feld-Mannstreu (Eryngium campestre L., Fam. Um- 
belliferae), welche in Rufsland auch burian oder Steppenhexe 
heilst, und das rispige Gypskraut (Gypsophila paniculata L., 
Fam. Sileneae) nebst seinen nächsten Verwandten (Leunis 
II, 2, S. 247. 282). Da von beiden Gattungen verschiedene 
Arten auch in Palästina und den angrenzenden Gebieten vor- 
kommen (Boissier Il, 820 sqq.; I, 534 sqq. Post p. 380 f. 
128-130), so mögen auch diese vielleicht zu den in der 
Heiligen Schrift erwähnten Steppenläufern gehören. 

Am häufigsten sieht man diese gelblichen, dunkelgefleck- 
ten, rollenden Kugeln zur Herbstzeit in den nördlichen und 
östlichen Ebenen, bei Aleppo, Hama, nördlich von Baalbek, 
im Hauran, seltener in der Bega’ und sonst. Auf den Brach- 
feldern im Hauran erreichen diese Ballen wohl eine Dicke 
von 80 cm und werden oft zu Hunderten vom Winde daher- 
gejagt. Die Bewohner dieser Gegend haben sich von diesen 
'akkub sogar für ihre Jagd eine gute Lehre geben lassen. 
Die Gazellen sind nämlich an jene rollenden Kugeln so ge- 
wöhnt, dafs sie vor ihrem Anblick nicht mehr erschrecken. 
Das merkten sich die schlauen Jäger, und sie fanden, dafs 
der Gepard (Oynaiurus iubatus Schreber), den sie trefflich 
zu zähmen und abzurichten verstehen, in seiner Färbung 
ganz jenen gelblichen, gefleckten Ballen ähnlich sei. Wenn 
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er also mit seinem langgestreekten Körper sich auch noch 
zusammenrollen und über den Boden fortwälzen könnte, würde 
er die ahnungslosen Gazellen leicht überrumpeln,. Wer zu- 
erst auf diesen pfiffigen Kniff gekommen ist und den Ge- 
danken zur That hat werden lassen, wird leider von der Ge- 
schichte nicht berichtet. Thatsächlich wird aber jetzt die 
Gazellenjagd nach diesem Rezept ganz erfolgreich betrieben. 
Der Jäger zieht auf seinem Kamel mit dem treuen Gepard 
fröhlich aus; sind irgendwo Gazellen in der Nähe am Spielen, 
spitzt das wohldressierte Jagdtier die Ohren, wedelt mit dem 
Schweife und beginnt sein Kunststück. Langsam rollt es 
sich über den Boden bis zu der spielenden oder weidenden 
Beute. Kommt ihm dann eine nahe genug, so überrascht es 
sie mit einem Satz und betäubt sie mit einem kräftigen 
Schlage. Dann wartet es ruhig auf weitern Fang, der ihm 
höchst selten entgeht. Fast mühelos kann so unser Nimrod 
reich beladen wieder nach Hause traben und sich der Roll- 
pflanzen freuen, die ihm so leicht zum Ziele verhelfen. (Nach 
einer Mitteilung M. Julliens.) 

Weniger freut sich der Reisende dieser dürren, wirbelnden 
Gesellen; denn sein Pferd wird gar leicht scheu bei dem un- 
gewohnten, seltsamen Anblick. Oft bleibt ihm nichts anderes 
übrig, als abzusteigen und sein Tier am Zügel zu führen, bis 
das Feld wieder frei ist von diesen Steppenhexen. Hat er 
aber vielleicht, sei es durch zu geringen Bachschisch oder auf 
andere Weise, den Unwillen eines Bewohners dieser Gegenden 
erregt, so kann er unter andern frommen Wünschen für sein 
Fortkommen auch wohl diesen vernehmen: „Mögest du wie 
der ‘akkub vom Winde gepackt und gejagt werden, bis du 
an den Dornen hängen bleibst oder in einem Abgrund be- 
graben wirst.“ 8o lebt noch jetzt das Wort des Psalmisten 
im Munde des Volkes (M. Jullien). 

Die Dornen, an denen diese Rollpflanzen wohl einmal 
hängen bleiben, treffen wir als weitere Vertreter der biblischen 
Steppenflora allenthalben auf unserem Wege. Man hat mit 
Recht wiederholt hervorgehoben, wie reich die sonst oft so arme 
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hebräische Sprache an Namen für Disteln und Dornen ist. 
Wenigstens etwa zwanzig Ausdrücke für solche Pflanzen finden 
sich in den Büchern des Alten Testamentes. Wir können uns 
auf unserem Streifzug durch diese Steppen auch bald über- 
zeugen, dals die Beschaffenheit des Landes und des trockenen, 
heifsen Klimas das Wachstum der Disteln und Dornen ganz 
aufserordentlich begünstigt und daher von selbst Anlafs zu 
den mannigfaltigen Bezeichnungen bot. Das zarte, grüne Laub 
und der weiche, krautartige Stengel würde den sommerlichen 
Sonnenstrahlen gar wenig Widerstand leisten können, zumal 
von Anfang April bis Ende Oktober kaum ein Tröpflein Regen 
zu erwarten ist. Vorsorglich hat daher der allweise Schöpfer 
das Aussterben der Vegetation zu verhüten gewulst, indem 
er diesen Steppenpflanzen meist holzige, widerstandsfähige 
Stengel und feste, lederartige Blätter gab, während zugleich 
der trockene Standort und die kärglichere Nahrung die Bil- 
dung von Stacheln und Dornen statt Blättern und Knospen 
befördern. Bei andern Gewächsen, namentlich aus der Familie 
der Lippenblütler (Labiatae), z. B. bei einigen Arten von 
Marrubium, Phlomis, Salvia, Eremostachys u. a., ist durch ein 
dichtes Haar- oder Wollkleid dafür gesorgt, dafs der er- 
quickende Tau reichlicher aufgenommen werde und die zum 
Leben nötige Feuchtigkeit nicht so schnell verdunste. Da- 
gegen haben die schön blühenden und üppig grünenden Kraut- 
pflanzen, soweit sie überhaupt in die Steppe sich hinauswagen, 
meistens schon in den ersten Frühlingsmonaten ihre Aufgabe 
erfüllt und Blüten und Früchte getragen; so können sie sich 
vor der heifsen Julisonne zurückziehen und entweder ihre 
Zwiebeln unter der Erde schlummern lassen, bis ein neuer 
Frühling ihnen wieder Auferstehen und neues Leben bringt, 
oder ihren Samen ausstreuen in alle Winde und hoffen, irgend- 
wo ein stilles Plätzchen zum Keimen und Sprossen im neuen 
Lenz zu finden. 

Für gewöhnlich werden wir daher die Steppe und gar 
manchen Teil Palästinas zur Sommerszeit als Land voll Disteln 
und Dornen kennen lernen. Ebendeshalb ist aber dieser 
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scheinbar so arme und öde Landstrich für uns um so reicher 
an Pflanzen der biblischen Flora. Eigentlich könnten wir 
jedes stachlige, dornige Gewächs wenigstens in etwa schon 
unter die biblischen Pflanzen rechnen; denn eine ganze Reihe 
von den zwanzig hebräischen Namen bezeichnen Disteln und 
Dornen im allgemeinen, ohne dafs wir ein Recht hätten, dieses 
oder jenes dornige Sträuchlein für diese Namen zu bevorzugen. 
So werden wir bei den barganım (Richt. 8, 7.16 Vulg. tribuli), 
dardar (Gen. 3, 18. Os. 10, 8 Vulg. tribuk), na‘äsus (Is. 7,19; 
55, 13 Vulg. frutetum, saliunca), sinnim (Job 5, 5. Spr. 22, 5 
Vulg. armatus, arme) und seninm (Num. 33, 55. Jos. 23, 13 
Vulg. lanceae, sudes), sikkım (Num. 33, 55 Vulg. clavi) , shait 
(Is. 5, 6 u. ö. Vulg. spinae, vepres) wohl vergebens nach einer 
bestimmten Art von Dornen suchen, welche eher als andere 
auf einen von diesen Namen Anspruch machen könnte. Dafs 
bei einigen derselben sich zufällig ein gleichlautender arabi- 
scher Pflanzenname findet, hilft uns hier leider nicht weiter, 
weil der betreffende arabische Name gar keine Dornenart 
bezeichnet; so kann es uns z. B. für die Bestimmung von 
dardar sehr wenig nützen, dafs die Esche (Fraxinus) bei den 
heutigen Arabern dardär heifst (Post p. 519) und ebenso- 
wenig sagt uns sena — Cassia etwas über die Art des seneh 
929: 297; 8 u.). 

Hingegen kann uns bei einigen andern dornigen Namen 
der heutige arabische Sprachgebrauch, in Ermangelung anderer 
Kennzeichen, vielleicht wenigstens einen schwachen Finger- 
zeig geben. Wenn wir z. B. die dornige Nachtschattenart, 
der wir bei Jericho und am Toten Meere begegnen werden 
(Solanum coagulans Forskäl = 8. sanctum L. — S. hierochunti- 
num Duval; Boissier IV, 286. Post p. 567), von den Be- 
wohnern chädag nennen hören, müssen wir unwillkürlich an 
das chedeg der Bibel denken (in Pausa chadeg), welches eben- 
falls einen dornigen, zu Hecken verwendeten Strauch be- 
‚zeichnet (Spr. 15, 19 Vulg. spinae. Mich. 7, 4 Vulg. paliurus). 
Obwohl hadag auch als Name für das kanarische Immergrün 
vorkommt (Aizoon canariense L.; Post p. 327), so wird dies 
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doch für den Dornstrauch chedeg kaum in Betracht. kommen, 
und da kein anderer Bewerber mit bessern Rechtstiteln sich 
erhebt, wird dieser dornige Nachtschatten wohl den Platz des 
chedeg behalten dürfen. 

Bei einem andern Namen, chöäch, der sich neunmal in 
der Heiligen Schrift findet und von der Vulgata mit carduus, 
lappa, paliurus, spina und tribulus übersetzt wird, treffen wir 
wieder das gleichlautende arabische Wort chauch als Namen 
des wilden und zahmen Pflaumenbaumes (Prunus, Pr. dome- 
stica L.; Pr. ursina Kotschy heifst chauch al-dib; Post p. 308 f.). 
Doch abgesehen davon, dafs der wilde Pflaumenbaum fast nur 
auf dem Amanus und den nördlichen Bergen vorkommt (nur 
Pr. ursina findet sich auch im Libanon und Antilibanon), dürfte 
er auch zu einigen Schriftstellen weniger passen. Wenn es. 
z. B. 4 Kön. 14, 9 und 2 Par. 25, 18 heilst, dafs „die wilden 
Tiere, die auf dem Libanon sind, den chöäch zertraten“, oder 
wenn Job (31, 40) sagt: „...so möge statt Weizen mir chödch 
wachsen und statt der Gerste das Unkraut“, oder wenn die 
Lilie als unter und zwischen den chöchim wachsend geschildert 
wird (Hohel. 2, 2), so scheint doch weniger ein meist baum- 
artiger Strauch oder gar ein eigentlicher Baum wie der Prunus, 
als vielmehr ein niedriges Dorngestrüpp oder Distelgewächs 
gemeint zu sein, wie es auf den Feldern und in den Bergen 





* Vgl. Celsius (II, 35—46), der schon chedeg und chädag richtig 
zusammenstellt; es war die erste Abhandlung, die der grofse Hiero- 
botanieus über die biblische Flora unter dem Titel „Botaniei sacri exer- 
eitatio prima, qua chödeg ex Arabum seriptis illustratur“ zu Upsala 
1702 (29 S. 8%) veröffentlichte. Lane und Löw (S. 147) und mit ihnen 
Gesenius-Buhl S. 235a (ohne Rücksicht auf Boissier und 
Post) schreiben hadag und nennen den Strauch Solanum cordatum. 
Sonst s. Ursinus, Arb. p. 337—841. Hiller I, 485 sg. Rosenmüller 
IV, 1, 195 £. Cultrera p. 379sg. Hamilton p. 151. Tristram 
p. 427, u. a. Die Schwierigkeit, welche Rosenmüller (IV, 1, 196, 
Anm. 5) gegen das Solanum erhebt, dafs „die Nachtschatten sich zu Hecken 
(Mich. 7, 4) auf keine Weise eignen“, beruht auf der unrichtigen Gleich- 
stellung des Solanum coagulans mit unsern abendländischen Solanaceen ; 
als starker, dorniger Strauch ist der Jericho-Nachtschatten zu Hecken in 
jeder Weise geeignet, wie ich ihn auch z. B. zwischen der Elisäus-Quelle 
und dem Berg Quarantania als Heckenstrauch antraf. 
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überall wächst; höchstens Prunus spinosa L. wäre noch ent- 
sprechend, doch findet diese Art sich nur auf dem Amanus 
und wird auch weniger als chauch bezeichnet (Post p. 303). 
Es ist aber vielleicht nicht ganz belanglos, dafs eine Reihe 
von ganz gewöhnlichen Distel- und Dornen-Arten Palästinas 
heutzutage mit dem allgemeinen Namen für Dornen shauk 
bezeichnet und durch verschiedene Zusätze unterschieden wer- 
den. So heifst z. B. Eryngium ereticum Lamarck bei den Ara- 
bern shauk al-argabäni, die Gattung Echinops und besonders 
die Species H. spinosus L. shauk al-djemäl und ähnlich Acanthus 
syriacus Boiss. shauk al-djamal, während die Libanonpflanze 
Noea spinosissima L. aufser andern auch den Namen shauk 
al-hanash führt (Post p. 331. 446. 607. 691). Vielleicht wird 
ähnlich. wie dieses shauk auch das alte choäch verschiedene 
gemeine Distel- und Dornen-Arten bezeichnet haben. Wollten 
wir dafür einige besonders häufige und in die Augen springende 
Species nennen, so könnten wir unter den mannigfachen dor- 
nigen Gewächsen an unserem Wege aufser dem Eryngium 
und Echinops und Acanthus auch verschiedene Centaurea- 
Arten (C. caleitrapa L., ©. araneosa Boiss. u. a.) und Cirsium 
acarna L. und Notobasis syriaca L. und Onopordon cynarocepha- 
lum Boissier et Blanche und manche andere anführen !. 
Auch bei sir (Plural sırım und siröth; Vulg. spinae) wird 
für gewöhnlich nur die allgemeine Bedeutung „Dornen“ auf- 
gestellt (Gesenius-Buhl S. 565b); es liefse sich wenig- 
stens auf eine Reihe von ähnlich lautenden arabischen Namen 
verschiedener Pflanzen hinweisen, obwohl dieselben kaum die 
genauere Bestimmung der Art ermöglichen. So wird z. B. 
Gypsophila rokejeka Delile auch sirr genannt, ebenso wie Gym- 
nocarpum fruticosum Persoon, während die schon erwähnte 
Noea spinosissima L. auch dir, tirr und 'atirr, und die Gat- 
tung Flachs auch or heiflst (Post p. 128. 162. 181. 691). 





ti Vgel. Ursinus, Arb. p. 77. 841. Hiller I, 466—468. Celsius 
I, 477—480. Rosenmüller IV, 1, 196—198. Tristramp. 424f., u.a. 
— Dafs die Centaurea-Arten mit Tristram eher unter dardar zu ver- 
stehen seien, scheint nicht bewiesen. 
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In gleicher Weise soll sillon oder sallön (Ez. 2, 6; 28, 
24. Vulg. subversores, offendiculum) nur allgemein „Dorn“ be- 
zeichnen (Gesenius-Buhl 8. 568a). Es verdient wenigstens 
bemerkt zu werden, dafs ein ähnlicher Name sillah, d. i. Dorn, 
von den Arabern und mit ihnen von allen Jüngern der Bo- 
tanik einer eigentümlichen Steppenpflanze der südlichen pa- 
lästinensisch-arabischen Wüste beigelegt wird, die fast nur 
aus langen Dornen und Stacheln zu bestehen scheint (Zilla 
myagroides Forskäl. Boissier I, 408. Post p. 10% 

Einer der häufigsten hebräischen Dornennamen ist 908; 
er findet sich etwa zwölfmal in der Bibel (Vulg. spina; ein- 
mal /appa, Os. 10, 8) und wird meist ebenfalls als generelle 
Bezeichnung erklärt (Gesenius-Buhl 8. 727a.b). An den 
meisten Stellen ist auch sicher diese allgemeine Bedeutung 
am ehesten angebracht; ob der Name daneben noch für eine” 
besondere Pflanze Verwendung fand, wird sich wohl nicht 
entscheiden lassen. Immerhin möge wenigstens mit einem 
Wort darauf hingewiesen werden, dafs die Araber eine der 
artenreichsten Gattungen der palästinensischen Flora, der eine 
Reihe von dornigen Species angehören, nämlich Astragalus (bei 
Post 115 Arten, p. 253—276), mit dem Namen guteöt oder 
gutat oder gudäd bezeichnen (Post p. 253. 257. 267. 271). 

Bei zwei weitern hebräischen Namen läfst sich vielleicht 
etwas mehr Nutzen ziehen aus dem Vergleich mit den heu- 
tigen arabischen Benennungen. Volle Sicherheit dürfte aller- 
dings auch hier wohl nur in einem Falle erreicht werden, 
nämlich bei der Akazie, die wir am Ende unseres Weges 
beim Toten Meere besonders häufig treffen werden; ihr heu- 
tiger arabischer Name sant wie ihre altägyptische Bezeichnung 
shonte oder shonti lassen über die Bedeutung des hebräischen 
shitta wohl keinen Zweifel übrig, zumal die verschiedenen 
Arten der Acacia (Pam. Leguminosae) so ziemlich die einzigen 
Bäume sind, von denen die Israeliten in der Wüste das Setim- 


1 Arabisches sullaon als Name des stechenden Mäusedorns (Ruscus 
aculeatus L), wie Tristram (p. 431) angiebt, scheint zweifelhaft; Post 
führt nur den arabischen Namen rababäth dafür an (p. 781). 
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holz für die Arche und die heiligen Geräte nehmen konnten 
(Ex. 25, 5 ff.). Es ist aber minder richtig, diesen Namen auf 
die einzige Acacia nilotica Delile zu beschränken, wie Gesenius- 
Buhl (8. 835b) es thut, oder auch diese Art mit einem „viel- 
leicht auch“ der „acacia Arabica vera“ (sie) anzufügen, wie 
es Siegfried und Stade ($. 789b) vorziehen (s. u.). 

Wie bei shitta, so zeigt uns auch bei shamır der heutige 
Sprachgebrauch ziemlich deutlich den Weg; samur heifst 
nämlich heute einer der häufigsten und stachligsten Dorn- 
sträucher Palästinas, der gemeine Stechdorn (Paliurus aculeatus 
Lamarck, Fam. Rhamneae. Post p. 201). Wir werden daher 
zunächst wohl an diesen Strauch denken können. Ein Zweifel 
erhebt sich aber aus dem Gebrauch des hebräischen Wortes, 
das nur bei Isaias und mit einer Ausnahme (Is. 32, 13 go0s 
shamir) nur in der allitterierenden Verbindung shamiır vashait 
(Is, 5, 6; 7, 28. 24, 25; 9, 18; ähnlich 10, 17; 27, 4) vor- 
kommt. Da sowohl g0g als wahrscheinlich auch shai mehr 
ein allgemeiner Ausdruck für Dornen zu sein scheint, so ist 
für shamir dieselbe Annahme nahegelegt. Sonst müfsten wir 
sagen, dafs ebenso wie shamir auch die beiden andern Worte 
zunächst von einer bestimmten, häufigen Dornart gebraucht 
werden, die dann als Vertreter der Dornsträucher überhaupt 
zu betrachten wären. 

Für die Erklärung einiger andern hebräischen Ausdrücke 
bietet die Tradition oder der Vergleich mit den aramäischen 
Pflanzennamen wenigstens eine gewisse Wahrscheinlichkeit. 
Atad z. B. wird von den LXX und der Vulgata überein- 
stimmend als Rhamnus, Wegdorn, erklärt, und wir haben 
keinen Grund, hierin der Tradition zu widersprechen (Richt. 
9, 14 f. Ps. 57, 10. Vgl. Gen. 50, 10 area Atad, hebr. 
goren haatad), am allerwenigsten, um mit Grätz dafür den 
indischen Feigenkaktus einzusetzen (Löw 8. 45; s. o.); auch 
bei Dioscurides (Mat. med. I, 119) wird in einer erläuternden 
Bemerkung pdyvos durch das afrische Araö'v erklärt; doch 
glaubt C. Sprengel (Comm. in h. 1.) diesen papvos für Zy- 
cium europaeum halten zu müssen, während er die zweite Art 
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in der Beschreibung des Dioscurides für Zycium afrum, die 
dritte für Pahurus australis ansieht. Jedenfalls sollte man 
auch hier hinsichtlich des Rhamnus nicht Wahres mit Falschem 
mengen und nicht mehr mit Tristram wiederholen, es gäbe 
in Palästina zwölf Wegdornarten und sechzehn Rhamneen 
(Gesenius-Buhl 8. 30a. 856a), da sich in Palästina nur drei 
Arten von Wegdorn und sieben Rhamneen finden, zu denen 
in den höchsten Regionen des Libanon und Antilibanon sowie 
der nordsyrischen Berge noch zwei oder drei Species von 
Rhamnus hinzukommen (Post p. 201 £.; vgl. p. 9); dabei 
kommt eine palästinensische Art, Rhamnus alaternus L., als 
dornloser Strauch, und der blofs an einer einzigen Stelle 
Palästinas nachgewiesene Rh. kurdica, Var. obcordata Post, 
der sonst nur in Nordsyrien vorkommt, kaum in Betracht, so, 
dafs wir fast ausschliefslich den in Palästina gemeinen Weg- 
dorn Rh. punctata Boiss. und seine Varietät palaestina als 
biblischen afad zu berücksichtigen brauchten. Doch mögen 
auch die vier übrigen Angehörigen der Familie Rhamneae, 
nämlich der schon erwähnte gemeine Stechdorn und drei 
Arten des Juben- oder Judendorns (Zizyphus vulgaris Lam., 
Z. lotus L., Z. Spina-Christi L.) vielleicht noch irgend welchen 
Anspruch auf diesen Namen machen können '. 

Einer. dieser Judendornsträucher, nämlich Z. lotus L., 
wird auch für Was nur an einer Stelle vorkommende seem 
(Job 40, 16 £.) in Vorschlag gebracht, das die Vulgata all- 
gemein mit sub umbra wiedergiebt; es soll diese Gleichsetzung 
durch das syrische '@@ und das arabische da! gestützt werden 
(Löw 8. 275. Gesenius-Buhl 8. 689b. Vgl. die Com- 
mentare zu Job 40, 16). Ob diese Gleichung in botanischer 
Hinsicht ebenso gesichert ist wie anscheinend in sprachlicher, 
erscheint zum mindesten fraglich. Jedenfalls eignet sich dieser 
nur 1—1?/, m hohe Strauch sehr wenig dazu, um nach den 


! Vgl. Ursinus, Arb. p. 320—8330. Hiller I, 477-483. Celsius 
I, 199—209. Rosenmüller IV, 1, 191—194. Cultrera p. 376—378. 
Hamilton p. 41 s. Tristram p. 424. J. Smith p. 208. Groser 
BalT2f, ua. Down. 1b, 
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Worten des Buches Job dem riesigen Behemoth unter seinem 
Sehatten Kühlung zu gewähren. Wenn es nun einmal not- 
wendig ein Dornstrauch sein muls, so könnte man vielleicht 
mit mehr Fug und Recht eine auch in unsern Gegenden ge- 
wöhnliche Art des Weifsdorns (Orataegus monogyna Willdenow, 
Fam. Rosaceae) vorschlagen, die wenigstens bis zu 4 m hoch 
wird und arabisch za’rar heifst (Post p. 311), oder wir mülsten 
statt für Zizyphus lotus L. uns eher für Z. vulgaris Lam. oder 
Z. Spina-Christi L. entscheiden, die beide eine Höhe von 5 oder 
6 m erreichen. 

Auch für söneh (Ex. 3, 2. 3. 4. Deut. 33, 16), den 
brennenden Dornbusch, halten manche an der von LXX und 
Vulgata überlieferten Erklärung rubus, Batos fest, obwohl ihn 
Tristram (p. 392) und mit ihm &. Henslow (p. 118) „no 
doubt“ zu einer Acacia, und söneh = sant — shont — shitta 
machen. Auch die Peschitta und das Targum stimmen für den 
Brombeerstrauch (sanya), der, von so mächtigen Patronen ge- 
schützt, wohl ein gewisses Anrecht auf Berücksichtigung hat. 
Wenigstens eine Art, nämlich Rubus discolor Willdenow et 
Nees (Fam. Rosaceae), ist im ganzen Orient überall verbreitet 
(Boissier II, 695. Post p. 304 „common throughout“). Wenn 
daher die Mönche des St. Katharinenklosters auf dem Sinai 
in der Nähe ihrer Kapelle des feurigen Busches auch einen 
Brombeerstrauch zeigen und versichern, an einem solchen 
Busche habe sich Gott der Herr dem Moses wunderbar ge- 
offenbart, so haben sie hierin die alten Übersetzungen auf 
ihrer Seite, und wir wollen ihnen deshalb keine Täuschung 
der Pilger vorwerfen, noch sie mit Pococke der Fälschung 
anklagen, dafs sie aus einem Hagedornstrauch ein Brombeer- 
gestrüpp gemacht hätten. Wenigstens kann der bescheidene 
Rubus discolor auch einem stolzen Hagedorn gegenüber seine 
Ansprüche geltend machen. 

Es erhebt sich aber trotzdem gegen diese Ansprüche eine 
Schwierigkeit. P. M. Jullien betont, dafs er auf seiner 
Reise zum Sinai mit P. J. P. van Kasteren nicht einen 


einzigen Brombeerstrauch auf der ganzen Halbinsel angetroffen 
Biblische Studien. V. 1. a re A 


98 In öder Steppe. 


habe; auch scheint das niedrige Gestrüpp des Rubus für sich 
allein kaum geeignet, einen gröfsern Dornbusch zu bilden. 
Es würde sich daher mehr empfehlen, den Namen söneh, der 
wie das arabische sanna Dorn im allgemeinen bezeichnet, auf 
einen gröfsern, auf der Sinai-Halbinsel einheimischen und 
häufigen Dornstrauch zu beziehen. Als solcher empfiehlt sich 
in der That der Hagedorn weit besser als der Brombeer- 
strauch. Zwei Arten dieses auch bei uns wohlbekannten Weils- 
dorns, nämlich Orataegus azarölus L. und O. monogyna Will- 
denow (Fam. Rosaceae), sind im ganzen Orient häufig und er- 
reichen eine Höhe von 3—4 m. Aufserdem findet sich aber 
gerade auf dem Sinai überall eine sehr schöne und grolse Art, 
C. sinaica Boiss., die wohl vor allem sich für den brennenden 
Dornbusch eignen würde und als solcher von Pococke, 
Robinson, Jullien u.a. betrachtet wird‘. 

Bei einigen Ausdrücken, die von den Übersetzern und 
Erklärern zum Teil für Dorngewächse in Anspruch genommen 
werden, machen andere den dornigen Charakter streitig. So 
wird charal vom hl. Hieronymus stets als sentes und spinae 
erklärt (Job 30, 7. Spr. 24, 31. Soph. 2, 9); dagegen 
glauben andere in dieser Pflanze die Brennessel und wieder 
andere eine Art Platterbse (Lathyrus, Fam. Leguminosae) 
sehen zu müssen (Löw 8. 173. Vgl. ZAW.X [1890], 189). 
Wenn diese beiden letztern Meinungen bei Gesenius-Buhl 
ganz unvermittelt nebeneinander erscheinen („eine Lathyrusart, 
Nessel“ 8. 278a; umgekehrt bei Siegfried-Stade 8. 223b), 
so darf der arglose Leser nicht etwa in der Nessel eine deutsche 
Erklärung des fremdländischen Lathyrus sehen, sondern muls 
zwischen den beiden Meinungen und zwischen der Platterbse 
und Nessel den gebührenden Unterschied wahren. 


1 Vgl. M. Jullien, Sinai et Syrie (Lille 1893) p. 118. Ferner 
Ursinus, Arb. p. 346-849. Hiller I, 475— 47T. Theod. Hasaeus, 
De rubo Mosis hasseneh dicto, in Dissertationum et observationurm philo- 
logiearum Sylloge, Bremae 1731. Celsius II, 58—64. Rosen müller 
IV, 1, 203-205. Cultrera p. 344-347. J. Smith p. 136. 204 f. 
Löw n. 219. Post p. 311. 
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Die Nessel findet der hl. Hieronymus übrigens in zwei 
andern hebräischen Worten, sirpad (Is. 55, 13) und gimmos 
(Spr. 24, 31. Is. 34, 13. Os. 9, 6); ersteres erklären die 
LXX, Theodotion und Aquila als Flöhkraut (xövoCa), während 
letzteres bei den LXX einmal (Is. 34, 13) als axavdıya Eika, 
dorniger Strauch, bezeichnet wird. Vulgata und LXX. hin- 
sichtlich dieses gimmos in der Weise vereinigen, dafs man 
mit Gesenius-Buhl die Nessel neben der Distel zum stach- 
ligen Unkraut rechnet (8. 734a), dürfte dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch und der botanischen Wissenschaft weniger 
entsprechen. Sicherlich ist aber die Nessel ein sehr häufiges 
und lästiges Unkraut auf Feldern und Ruinen. Wir begegnen 
ihm oft auf unserem Wege und werden uns vielleicht anfangs 
wundern, eine in Mittel- und Süddeutschland nur selten vor- 
kommende Art mit pillenartigen Kugelfrüchten (Urtica piluli- 
fera L.) hier überall in grofser Menge zu finden. Die Araber 
nennen die Nesseln gurreis, die kleinen Brennesseln (Urtica 
urens L.) auch hurreig und zaghlil (Post p. 731). 

Wir können die Dorngewächse nicht verlassen, ohne noch 
kurz der heiligen Dornenkrone unseres Herrn zu gedenken. 
Die Evangelisten melden uns über die Art der Dornen, aus 
welchen der grausame Spottkranz geflochten war, gar nichts; 
corona de spinis, ortpavos E dxavdiov (Matth. 27, 29. Joh. 19, 2) 
und spinea corona, Axdvdıvos orzpavos (Mark. 15, 17. Joh. 19, 5) 
sind die einzigen Bezeichnungen, die wir in den heiligen 
Evangelien lesen. Es müssen aber jedenfalls Zweige eines 
bei Jerusalem wachsenden Dornstrauches gewesen sein, die 
sich für das schmachvolle Beginnen der Soldaten gut eigneten; 
sie mufsten gro[s und biegsam genug sein, um daraus einen 
Kranz machen zu können, und auch starke und spitze Dornen 
haben, um dem Könige der Juden mit seiner Krone recht 
Schmerz zu bereiten. Es konnten aber auch Zweige ver- 
schiedener Dornsträucher zu einem Kranze vereinigt werden. 

Wenn wir nun Umschau halten unter den verschiedenen 
Dornen, die man als Christusdornen bezeichnet hat, so werden 


wir dem schon früher (8. 50 f.) erwähnten kleinsten Bewerber, 
—. 7* 
99 


100 In öder Steppe. 


Poterium spinosum L., der heute zu Dornenkronen vielfach ver- 
arbeitet wird, wohl kaum die erste Stelle einräumen können, 
da er-meist nur kleine Zweige und schwache Dornen aufweist. 
Gegen die Zweige des dornigen Jasmin (Zyeium europaeum L., 
Fam. Solanaceae), die ebenfalls zu Dornenkronen dienen, lälst 
sich einwenden, dafs dieser Strauch für gewöhnlich nur in 
Hecken an der Meeresküste und im Jordanthal wächst (Post 
p- 568). Aber auch der gröfste Bewerber, den Linn& mit 
dem Namen Zizyphus Spina-Christi als den echten Christus- 
dorn vor andern auszeichnete, wird bei näherem Zusehen 
nicht allzu stark auf seine Ansprüche pochen können; denn 
wenn er auch recht lange Zweige und sehr starke und scharfe 
Dornen hat, so werden die Soldaten doch wohl kaum ins 
Jordanthal oder zu den Oasen der Wüste gelaufen sein, wo. 
dieser Dornstrauch in der Regel allein zu finden ist. Nichts 
spricht dafür und alles dagegen, dafs er zu Christi Zeit eine 
gröfsere Verbreitung gehabt habe und auch bei Jerusalem 
gewachsen sei; er gedeiht eben für gewöhnlich nur in den 
heifsesten Strichen, tief unter dem Meeresspiegel, in der Kluft 
des Ghör mit ihrem fast tropischen Klima und in der glühen- 
den südlichen Wüste. Auch der andere, kleinere Judendorn, 
Zizyphus lotus L., dürfte kaum in Betracht kommen, da er aufser 
im Jordanthal (von Banias an) nur noch an der heifsen Meeres- 
küste, aber nicht bei Jerusalem zu finden ist (Post p. 201). 

Mehr Aussicht hat dagegen der ganz gemeine Brustbeeren- 
baum, Zizyphus vulgaris Lamarck, mit seinen vielgewundenen 
Zweigen und starken Dornen, der auch in der Nachbarschaft 
von Jerusalem sehr häufig vorkommt. Mit ihm darf wohl der 
auch als Christdorn bezeichnete Stechdorn, Paliurus aculeatus 
Lamarck, die Ehren der Dornenkrone teilen; denn obwohl 
er nur mit etwa 1 cm langen, geraden oder kürzern, ge- 
krümmten Dornen bewehrt ist, macht er doch seinem Namen 
„Stechdorn“ alle Ehre und gehört mit zu den häufigsten Dorn- 
sträuchern im Innern des Landes. Beide Arten vereinigt 
würden den Zwecken der rohen Söldnerknechte ganz gut ent- 
sprochen haben. Vielleicht könnten aber auch hier wieder 
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die zwei schon genannten Arten des Weifs- oder Hagedornes, 
nämlich Orataegus azarolus L. und C. monogyna Willdenow, 
Berücksichtigung verdienen, die überall im Heiligen Lande 
zu finden sind (Post p. 311). 

Häufig wird auch noch der Strauch säch mv, der Gen. 
21, 15 und Job 30, 4. 7 als Steppen- und Wüstenpflanze ge- 
kennzeichnet ist, zu den Dornsträuchern gerechnet, weil eben 
fast alles, was die Steppe hervorbringt, mit Stacheln und 
Dornen gewappnet erscheint. Wollten wir uns auch bei diesem 
Namen von dem heutigen Sprachgebrauch leiten lassen, so 
würden wir ihn einer Art Beifufs, Artemisia herba-alba Asso 
(Fam. Compositae), zuerkennen müssen, die heute sh7h heifst?. 
Doch würde es Agar wohl etwas schwer geworden sein, ihren 
Ismael unter einen dieser 30—50 em hohen Kräuter zu 
legen (Gen. 21, 15); noch weniger würde es den armseligen 
Steppenbewohnern möglich sein, sich in ihrem Schatten zu 
lagern, wie es die Beduinen gerne unter einem Baume oder 
Strauche thun, obwohl im Texte Jobs (30, 7) mehr das Lagern 
zwischen (ben) den Sträuchern gemeint ist. Auch Gen. 2,5 
ist die Beziehung des Wortes auf eine einzelne Pflanze aus- 





ı P.M. Jullien bemerkt, dafs die Dornen, welche in Trier, Brügge 
und sonst als Reliquien der Dornenkrone verehrt werden, zu Zizyphus 
Spina-Christi L. gehören, während die einzelnen langen Dornen, die man 
zu Rom in Santa Prassede und Santa Croce und in der königlichen Ka- 
pelle zu Turin aufbewahrt, vielleicht von Lyeium europaeum L. stammen. 
Wenn die Echtheit dieser verschiedenen heiligen Reliquien und die Be- 
stimmung der Dornenart feststeht, würde anzunehmen sein, dafs zur Zeit 
Christi diese Dornsträucher auch bei Jerusalem vorkamen. Dafs der 
genannte Zieyphus Spina-Christi heute in Palästina aulserhalb des Jordan- 
thales und bei Jerusalem wachse, beruht wahrscheinlich auf Verwechs- 
lung mit Zizyphus vulgaris Lam. oder mit einem auch als Nabg bezeich- 
neten Rhamnus (vgl. Post p. 201), oder es handelt sich um einzelne, von 
Menschenhand verpflanzte oder zufällig verschlagene Sträucher (M. Jullien, 
L’Egypte [Lille 1891] p. 49—51, bes. p. 50, note 2). — Aufser den Kom- 
mentaren zu Matth. 27, 29. Mark. 15, 17. Joh. 19, 2.5 vgl. G. W. Wedel, 
De corona Christi spinea I, Ienae 1696. Dan. Hallmann, De sreogyw &5 
Ray) @v, corona de spinis, Rostochii 1757. Lemnius c. 6. Ursinus, Arb. 
pP: 328 sq. Hiller I,473. Rosenmüller IV, 1, 194, u. a. 

® Post p. 440. Vgl. J. G. Wetzstein, Reisebericht über den 
Hauran und die Trachonen S. 41. Löw 8. 78. 
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geschlossen. Wir werden daher $äch eher allgemein als 
Wüsten- oder Steppenpflanze betrachten dürfen, deren Art 
wir nicht bestimmen können. 

Dem Beifufsgeschlecht, diesen echten Steppenbewohnern, 
bleibt aber trotzdem die Zugehörigkeit zur biblischen Flora 
gewahrt. Denn die in der Bibel oft genannte Pflanze laäna, 
my» wird mit Recht als Angehörige dieser Gattung betrachtet 
und mit Absinth (&bwdos Offb. 8, 11) erklärt. Nach der Hei- 
ligen Schrift ist es eine bittere Pflanze (Deut. 29, 17 hebr. Spr. 
5, 4. Vgl. Hebr. 12, 15), die häufig mit einer andern, rosh, ver- 
bunden wird (Deut. 29, 17 hebr. Jer.9, 15; 23, 15. Klagel. 3, 19. 
Über rosh s. u.) und im übertragenen Sinne für alles Bittere 
und Widerwärtige steht (Jer. 9, 15; 283, 15. Am. 5, 7; 6, 13. 
Vgl. Offb. 8, 11). Es wäre aber unbegründet, aus diesen Bildern 
schliefsen zu wollen, dafs ursprünglich eine giftige Pflanze ge- 
meint sei!. Vielmehr wird mit Recht, nach dem Vorgang der 
Peschitta, des chaldäischen Targums, Aquilas und der Vulgata, 
ziemlich allgemein angenommen, dafs der hebräische Name 
eine Art Beifuls (Artemisia) bezeichne, die einen sehr bittern 
Geschmack hat, aber nicht giftig ist. Auch bei den griechi- 
schen und lateinischen Schriftstellern wird dieser Absinth unter 
verschiedenen Namen häufig erwähnt und wegen seiner bittern, 
für den Magen sehr wohlthätigen Heilkraft gepriesen ?, 

Weniger richtig wird von vielen Autoren die in der Bibel 
gemeinte Art dieser Pflanzen zu bestimmen gesucht. Denn 
Artemisia absinthium L., A. romana oder besser A. pontica L., 
A. abrotanum L., die von manchen angegeben werden°, ge- 





ı Winer II, 688. Riehm-Baethgen II, 1784; vgl. Targum 
hierosol. II zu Deut. 29, 18 absinthium mortiferum. 

? Theophr., Hist. pl. I, 12, 1; VII, 9, 5; Caus. pl. IH, 1,3; 
VI, 4, 3; 16, 7 ete. Horat., Ep. I, 1, 114 sq. Ovid., Ep. ex Ponto 
III, 1, 23sq.; 8, 15. Dioscur., Mat. med. III, 23—26. 117; V, 49. 
Plin. XIV, 16, 109; XXV, 7, 73sq.,; XXVI, 7, 45—52 ete. — \Vgl. 
Lenz 473 £. 

3 Celsius I, 486sq. Winer l.c, Duns U, 431. Balfour 
p. 246. Groser p. 194f. Riehm-Baethgen I, 1785. F. Vigou- 
RO, Diet. 1,9978: 
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hören nicht zur palästinensischen Flora (Boissier III, 369. 
370. 373. Post p. 440f.). Mehr in Betracht kommen hin- 
gegen A. monosperma Delile, A. herba-alba Asso und A. iu- 
deica L., die in verschiedenen Gegenden des Heiligen Landes 
und namentlich in den südlichen Steppen und Wüsten häufig 
vorkommen; aufserdem findet sich A. arborescens L. bei Da- 
maskus und auf dem Karmel (Boissier III, 363. 365. 371. 
Post. ce.). Da der bittere Geschmack allen Arten eigen- 
tümlich ist, so dürften die vier genannten Vertreter der Bei- 
füfse in Palästina, besonders aber A. herba-alba, zunächst An- 
spruch auf den biblischen Namen la’öna haben. 

Unser Weg durch die öde Steppe war bisher recht dürre 
und trocken und dornig und bitter. Es könnte uns vielleicht 
wohl gehen wie dem Propheten Elias in der Wüste, der schon 
am ersten Abende seines Wüstenmarsches ganz erschöpft sich 
im Schatten eines Ginsterstrauches niederliefs, und wenn wir 
auch nicht gerade unserer Seele wünschen möchten, zu sterben, 
so würden wir doch die Ruhe unter dem Ginsterstrauch mit 
dem Propheten nicht verschmähen (3 Kön. 19, 4f.). Aller- 
dings müfsten wir, um einen Ginsterstrauch des Elias zu 
finden, nicht in der cölesyrischen Hochebene bleiben, sondern 
die südlichen Wüsten aufsuchen, die der Prophet auf seiner 
Flucht vor Achab und Jezabel durchzog, oder wenigstens ins 
Jordanthal und an die Abhänge des Ostjordanlandes eilen, 
wo jener echte Retem in Menge wächst. Denn bei dem pro- 
phetischen Strauch können wir wieder durch den Namen, in 





1 Vgl. Lemnius e. 17. Cl. Rocardus, De plantis Absynthii 
traetatus, Venetiis 1589. Io. Bauhin, De plantis Absynthii nomen 
habentibus, Montisbeligardi 1593. J. M. Fehr, Hiera picra vel de Ab- 
sinthio Analecta, Lipsiae 1668. Ursinus, Cont. p. 114—117. I. I. Baier 
(und G. E. Hermann), De Artemisia, Altdorfi 1720. Hiller II, 39 
ad 41. Celsius I, 480—487. Rosenmüller IV, 1, 116 f. Cultrera 
p. 187—189. Hamilton p.3s. Kinzler S. 221. Tristram p. 49. 
J. Smith p. 66f. Löw n. 58. Henslow p. 40—44. Leunis II, 2, 
S. 705 f. Engler-Prantl IV, 5, 281 £f. — Der Vorschlag J. Wies- 
baurs, apsinthium statt absinthium zu schreiben wegen des griechischen 
abtydıoy (Österreich. Litteraturbl. 1897, S. 375), dürfte wohl kaum An- 
klang finden. 
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Verbindung mit der heutigen arabischen Bezeichnung sowie 
durch den Standort. mitten in der Wüste gegen den Sinai zu, 
mit ziemlicher Sicherheit die Art der in der Bibel gemeinten 
Pflanze bestimmen. Der hebräische Name ist rothem, onA; das- 
selbe Wort wird aber noch heute als refem von den Arabern 
für einen Strauch gebraucht, der gerade für die Wüste gegen 
Ägypten und den Sinai hin charakteristisch ist, und der nament- 
lich im Februar, wenn er mit Tausenden von weifsen und 
purpurnen Blüten bedeckt ist, als schönster Schmuck der 
Wüste jedem in die Augen fällt. Es ist ein Strauch von 
1—3 m Höhe, der zwar nicht viel Laub aufweist, aber unter 
seinen vielen dichten Zweigen und kleinen schmalen Blättchen 
dem Propheten gegen Abend ein willkommenes Plätzchen zur 
Ruhe bieten konnte. Sein botanischer Name ist Retama roetam 
Forskäl (Fam. Leguminosae); aufser in der südlichen Wüste 
wächst er, wie gesagt, auch am Jordan und in Galaad, wo ihn 
L. Heidet z. B. an den südlichen Abhängen des Jabokthales 
in erstaunlichen Mengen antraf1, 

Aufser dem Schatten spendete der Retem schon in alter 
Zeit vorzüglich glühende umd dauerhafte Kohlen, mit deren 
verzehrender Glut der Psalmist die verleumderische Nachrede 
böser Zungen und ihre Strafe vergleicht (Ps. 119, 4). Die 
Beduinen gewinnen noch heute von den Retemsträuchern und 
ihren Wurzeln eine sehr geschätzte Art von Holzkohlen, die 
sie auf ihren Kamelen besonders nach Kairo zum Markte 
bringen und um hohen Preis verkaufen. Dieselben Wurzeln 
konnten aber auch in der äufsersten Not als Nahrung der 
ärmsten Klasse von Menschen dienen (Job 30, 4). Es ist nicht 
nötig, dabei mit Ursinus (l. c. p. 358) an eine Schmarotzer- 
pflanze Orobanche zu denken, die auf der Wurzel verschiedener 


ı M. Jullien, L’Egypte p. 276 s.; Sinai et Syrie p. 83. Post 
p- 215. L. Heidet in Das hl. Land 1897, S. 73. — Vgl. Lemnius 
ec. 29. Ursinus, Arb. p. 855—861. Hiller I, 253-—-257. Celsius 
I, 246—250. Oedmann]I, 161—172..Rosenmüller IV, 1, 120—123. 
Cultrerap. 412 sg. Hamilton p. 157 s. Kinzler 8. 213f. Tristram 
p- 3859 f. J. Smith p. 133—185. Löw n. 313. Groser p. 61—63, u.a. 
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Pflanzen wächst, und auch nicht mit Oedmann (a. a.O.)u.a. 
die Wurzeln statt den Menschen nur dem Feuer als Nahrung 
dienen zu lassen; denn wenngleich die Retemwurzel sehr bitter 
ist, kann sie doch in der äufsersten Not, wie sie Job beschreibt, 
ebenso wie die Wurzeln mancher andern Leguminosae wohl 
als kärgliche Speise dienen. 

Auf dem Wege zu diesem prophetischen Ginsterstrauch 
und auf der Suche nach den verschiedenen biblischen Dornen 
können wir uns nicht selten, namentlich an alten Mauern und 
auf felsigen Plätzen, auch in der öden Steppe an dem an- 
genehmen Dufte einer ziemlich hohen Pflanze mit rötlich- 
weilsen Blüten erquicken, deren Gestalt uns an bekannte 
heimische Gewächse erinnert. Es ist eine Schwester unseres 
Dosten und Majoran und Wohlgemut, und nennt sich Ori- 
ganum Maru L. (Fam. Labiatae), mit arabischem Namen zaftar. 
Dieser orientalische Dosten erreicht eine Höhe von gut einem 
Meter; er ist in seinem untern Teile holzig und strauchartig, 
seine Stengel und Zweige sind stark und gerade gewachsen, 
Aus seinen Blüten und Blättern bereiten die Orientalen ein 
aromatisches Pulver, das als Gewürz in hohem Ansehen steht 
(Boissier IV, 553. Post p. 617). 

Für uns gründet sich aber das Ansehen dieser Pflanze 
auf etwas anderes. Sie kann nämlich mit grofser Wahrschein- 
lichkeit als der wahre und eigentliche Hyssop der Bibel be- 
trachtet werden. Wir können daher nicht teilnahmslos an ihr 
vorübergehen und wollen vor dem Ende unserer Steppen- 
wanderung noch einen Augenblick bei ihr verweilen. 

Der Gebrauch des Hyssop wird in der Heiligen Schrift 
zuerst erwähnt im Ritus des Osterlammes (Ex. 12, 22): „Tauchet 
Hyssopstengel in das Blut und sprenget damit an die Ober- 
schwelle und die beiden Pfosten der Thüre.* In ähnlicher Weise 
wird bei verschiedenen Reinigungsgesetzen vorgeschrieben, 
dafs ein Büschel von Hyssop (Num. 19, 18) oder von Hyssop 
und Cedernholz t mit roter Wolle (Lev. 14, 4. 6. 49. 51. 52. 





1 Dies Oedernholz, dessen Gebrauch den Israeliten auf dem Wüsten- 
zug bei häufig vorkommenden Reinigungen vorgeschrieben wird, dürfte 
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Num. 19, 6. Hebr, 9, 19) zum Sprengen mit dem Opferblut 
und dem Reinigungswassser gebraucht werde. Mit Bezug auf 
diese Gesetzesvorschrift sagt auch der Psalmist: „Asperges 
me hyssopo et mundabor* (Ps. 50, 9); indem die heilige Kirche 
diesen Psalm Miserere so oft in ihren Gebeten und Gesängen 
verwendet und namentlich das „Asperges me hyssopo“ jeden 
Sonntag beim feierlichen Gottesdienst wiederholen läfst, hat 
sie den Hyssop zu einer der am häufigsten genannten bibli- 
schen Pflanzen gemacht. Man hat bei diesem „Asperges me 
hyssopo“ des Psalmisten an eine Mischung des aromatischen 
Hyssoppulvers mit Wasser gedacht, wie die Orientalen gerne 
ein wohlriechendes Wasser zum Besprengen brauchen. Aber 
mit Rücksicht auf die gesetzlichen Reinigungsvorschriften liegt 
es näher, nach der. gewöhnlichen Erklärung die Worte von, 
einem Hyssopbüschel zu verstehen, mit welchem das Blut und 
das Reinigungswasser ausgesprengt wurde. 

Aulser an diesen Stellen ist nur noch zweimal vom Hyssop 
in der Heiligen Schrift die Rede. Im Lobe der Weisheit Salo- 
mons heilst es: „Und er wulste zu reden über die Bäume, 
von der Ceder auf dem Libanon bis zum Hyssop, der an der 
Mauer wächst“ (3 Kön. 4, 83); der Libanon-Ceder als dem 
mächtigsten und gröfsten Baume wird der Hyssop als eines 
der geringsten Gewächse gegenübergestellt, das wie Unkraut 
auf alten Mauern überall zu finden ist. Doch wird auch diese 
geringe Pflanze noch zu den Hölzern (ha’dsim, D1x27) gerechnet, 
unter denen man nach dem sonstigen Gebrauch dieses Wortes 
nicht einfach jedes gewöhnliche Kraut verstehen kann. 





wohl nicht das Holz der nur auf dem Libanon und den nördlichen Bergen 
wachsenden eigentlichen Cedern sein, wie die meisten Erklärer annehmen; 
vielmehr ist wohl eher an eine Wacholderart zu denken (z. B. Iuniperus 
phoenicea L., I. lycia L.), die auch von Profanschriftstellern als Ceder 
bezeichnet wird (Theophr., Hist. pl. III, 12, 3. Dioscurid., Mat. 
med. I, 105; V, 45 sg. Plin. XIII, 5, 52 sq.) und noch heute am Rande 
der Wüste im Wadi "Arabä vorkommt (Boissier V, 710; Post p. 749 
und bei J. Hastings, Diet. of the Bible I, 364a); der strauchartige 
Juniperus oxycedrus L., den Tristram, J. Smith, E. Levesgue.u.a. 
vorschlagen, kommt weniger in Betracht, da er im südlichen Palästina 
und in der Wüste nicht wächst. 


106 


Hyssop. 107 


Aufserdem nennt’ der hl. Johannes den Hyssop bei der 
Kreuzigung unseres Herrn, indem er sagt, die Soldaten hätten 
den mit Essig gefüllten Schwamm um einen Hyssop gelegt 
(hyssopo circumpomentes, dSS&r@ repid£vres) und ihn so dem Munde 
des Gekreuzigten zur Labung dargeboten (Joh. 19, 29). Die 
andern Evangelisten sagen nur, der Schwamm sei um ein Rohr 
oder einen rohrartigen Pflanzenstengel gelegt worden (repwels 
alu), ohne dafs sie die Art der Pflanze näher bestimmen 
(Matth. 27, 48. Mark. 15, 36). Unter dem „Rohr“ braucht 
man keineswegs an das Schilfrohr zu denken, da »sAayos und 
calamus ebenso wie das hebräische ganeh auch von jedem 
gröfsern, gerade gewachsenen Stengel einer Pflanze gebraucht 
werden kann. Es ist so gar nicht nötig, einen Widerspruch 
in diesen Angaben der Evangelisten zu sehen, und man braucht 
auch nicht erst „zu lernen, auf derartige Harmonisierung von 
Einzelheiten der evangelischen Überlieferung zu verzichten“ 
und die eine der beiden Angaben als ungenau hinzustellen 
(Riehm-Baethgen II, 1801). Die vollste Harmonie der beiden 
Berichte, ohne irgend welche künstliche „Harmonisierung“, 
ergiebt sich von selbst, sobald man nur etwas besser als die 
Herausgeber des „Bibellexikons“ sich in der Litteratur über 
den Hyssop und in der Flora des Heiligen Landes um- 
gesehen hat und weils, dafs nicht blofs „lauter kleine, ein 
(sic) Fufs oder etwas darüber hohe Lippenblumenkräuter“ 
(ebd. II, 1800) in Betracht kommen. 

Die Frage nach der Art dieses biblischen Hyssop hat die 
alten und neuen Schriftausleger viel beschäftigt. Zwar hatten 
die alten Übersetzungen ziemlich übereinstimmend das he- 
bräische Zeob, ix mit Boowros, hyssopus erklärt; weil aber 
dieses Wort im Grunde nur eine Herübernahme des hebräi- 
schen Ausdruckes war, so blieb die Art der Pflanze ebenso 
unbestimmt, zumal nach der Meinung mancher der griechische 
und lateinische Name als Bezeichnung einer Reihe ähnlicher 
Pflanzen verwendet wurde. Bei der mangelhaften Kenntnis 
der orientalischen Flora kamen daher die verschiedensten 
Kandidaten für den Platz des Hyssop in Vorschlag; Celsius 
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zählt deren schon achtzehn auf, und es liefse sich diese Zahl 
aus den neuern Schriften noch vermehren. Auf diese ver- 
schiedenen Ansichten hier einzugehen, würde zu weit führen; 
es möge genügen, auf einige Schriften und Abhandlungen 
über den biblischen Hyssop kurz zu verweisen. 

Im allgemeinen lassen sich die verschiedenen Ansichten 
in drei Gruppen vereinigen: einige halten an dem von Linne 
Hyssopus offieinalis genannten Kräutchen als „besonders in 
Betracht kommend“ fest oder ziehen den weniger bekannten 
H. orientalis Adams vor (Celsius, Cultrera, Kinzler u.a); 
andere geben diese Gattung nebst ihrer ganzen Sippschaft 
völlig auf und suchen sich die verschiedensten andern Pflänz- 
chen als biblischen Hyssop aus: Capparis spinosa L., Phytolacca 
decandra L., Farietaria offieinalis L., Sorghum vulgare Per- 
soon ete. (Balfour, Tristram, Hamilton, J. Smith, 
Knight u.a.); eine dritte Klasse läfst zwar den Linnöschen 
Hyssopus und seine Arten fallen, weil er in der palästinensischen 
Flora nicht vorhanden ist, giebt aber manchen seiner Verwandten 
aus der Familie der Lippenblütler (Zabiatae) Namen und Platz 
des biblischen Hyssop, insbesondere den verschiedenen Species 
der Gattungen Thymus, Thymbra, Micromeria, Satureia, Ori- 
ganum. Wenn wir die letztere Ansicht mit Blasius Caryo- 





1 Cl. Saumaise, De hyssopo in ceruce Christi epistolae tres ad 
Thomam Bartholinum, Lugd. Bat. 1646; Responsio in quaestionem Re- 
verovicii de hyssopo Evangelii, Roterodami 1654. Sam. Bochart, 
Hierozoic. I, 587—593, ed. Rosenmüller I, 670—678. Ov. Mont- 
albanus, Dell’Issopo di Salomone, Bologna 1671. Ursinus, Cont. 
p. 126—128. Blas. Caryophilus (Garofalo), Dissert. miscell. Pars I 
(Romae 1718), 177”—256. Hiller II, 41—46. Celsius I, 407—448. 
G. S. Volta, Lettera sull’Isopo, in Opuscoli scelti V, 397—408. Ge- 
senius, Thes. p.d7sq. Rosenmüller IV, 1, 108—111. CO. Sprengel, 
Comm. in Diosc. III, 27. Cultrera p- 173—177. Hamilton p. 161 s. 
Kinzler 8. 215£f. Tristram p. 455—458. J. Smith p. 214-220. 
Löw n. 93. 193. 270; vgl. S. 41. 415. 426. 428. Balfour p. 44—47. 
Groser p. 179—182. Knight p. 33—35, u. a. — Die Pflanze Phyto- 
lacca decandra L., die einige als biblischen Hyssop vorschlagen, ist 
erst in den letzten Jahrhunderten aus Amerika eingewandert (Boissier 
IV, 895), dessen Flora sich wahrscheinlich der Kenntnis des weisen Salo- 
mon entzog. 
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philus, Rosenmüller, Jullien, Groser, Post, sowie 
mit manchen ältern Rabbinern (vgl. Löw a. a. OÖ.) u. a. auf 
die eine Gattung Origanum beschränken und von dieser die 
Art Origanum Maru L, als zunächst in Betracht kommend 
bezeichnen, dürften wir wohl für diese Meinung die gröfsere 
Wahrscheinlichkeit in Anspruch nehmen. Speciell für die 
Israeliten in der Wüste, wäre besonders die Varietät O. Maru 
L., var. sinaieum Boissier zu berücksichtigen (M. Jullien, 
Sinai et Syrie p. 150 s. Post p. 617). 

Die Gründe können wir kurz in drei Punkte zusammen- 
fassen: 1. 22065 mu[s eine am Sinai und in Palästina ein- 
heimische Pflanze sein, welcher der griechische Name ösowros 
und der lateinische hysoppus zukommt; dies ergiebt sich aus 
den Worten des hl. Paulus, welcher den 2205 des mosaischen 
Gesetzes mit össwnos wiedergiebt (Hebr. 9, 19), und aus der 
Übereinstimmung der alten Übersetzer. 2. Mit dem Namen 
dsconos und hyssopus bezeichnen die Alten besonders eine 
Pflanze aus der Familie der Zabiatae und aus der Sippe der 
Satureineae, am wahrscheinlichsten eine Art der Gattung Ori- 
ganum oder Dosten!. 3. Von den verschiedenen Origanum- 
Arten entspricht allein das Origanum MaruL. allen Anforde- 
rungen der Heiligen Schrift: es wächst als häufiges Unkraut 
auf Mauern und felsigen Stellen Palästinas; es eignet sich 
mit seinen steifen, haarigen Zweigen ganz gut zum Zweck 
des Besprengens; es kann wegen seines strauchartigen, holzigen 
untern Teiles mit Recht zu den Holzgewächsen (esim) ge- 
rechnet werden; es hat auch einen 83—4 Fuls hohen, geraden 
und starken Stengel, der xalauos genannt werden kann, und 
auf dem die Soldaten leicht den Schwamm zum Kreuz hinauf- 
reichen konnten. So entspricht er besser als irgend ein 
anderes Kraut den Anforderungen aller Stellen der Heiligen 
Schrift und verdient daher mit Recht, als biblischer Hyssop 
bezeichnet zu werden. 





{ Vgl. Columella VII, 5, 22; XII, 35sgq. Dioscurid., Mat. 
med. III, 27, al. 30; V, 50. Plin. XXV, 11, 186; XXVL, 4, 98, u. a. 
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Mit diesem duftigen Wohlgemut verlassen wir die Steppe. 
Trotz ihrer scheinbaren Öde bot sie uns doch manches Pflänz- 
lein aus der biblischen Flora und würde uns auf weitern 
Wegen auch wohl noch mehr bieten. Wir lassen sie aber 
doch gerne, um uns schönern Gefilden zuzuwenden. 


Viertes Kapitel. 
Durch Feld und Flur. 


Am südlichen Ende der eölesyrischen Hochebene treffen 
wir etwa eine halbe Stunde von Hasbeiya in freundlicher, 
hügeliger Gegend am Fufse des grofsen Hermon auf die 
nördlichste Quelle des Jordan, der hier in seinem obern 
Laufe jetzt Nahr al-Hasbanı genannt wird. Üppig wuchernde 
Oleanderbüsche umsäumen seine Ufer mit ihrem prächtigen, 
wei[lsen und purpurnen Blütenflor. Schlanke Pappeln ragen 
aus dem grünenden und blühenden Gebüsch hervor, hie und 
da kleine Wäldchen längs der Flufsufer bildend. Bald ge- 
sellt sich auch der Abrahamsbaum oder Keuschlammstrauch 
(Vitex agnus castus L., Fam. Verbenaceae) hinzu, der schon 
bei den alten Griechen den Namen des reinen und heiligen 
trug (@yvös statt ayvos. Vgl. LeunisII, 2, 8. 619. Löw n. 320) 
und von den Septuaginta für die Bachweide in das Gesetz über 
das Laubhüttenfest aufgenommen wurde (Lev. 23, 40). 

Obwohl auch diese Gewächse in etwa schon zur biblischen 
Flora gehören, müssen wir doch schnell an ihnen vorüber- 
ziehen, dem Lauf des flinken Wassers folgend bis hin zu den 
Ufern des Sees, an denen der Heiland so gerne weilte. An 
den trauernden Trümmern der Stätte vorbei, die einst seine 
Stadt genannt wurde, ziehen wir zur Ebene Genesareth und 
von dort weiter durch die nahen fruchtbaren Triften und Auen. 

Es ist noch heute wohl der schönste Strich Palästinas, 
namentlich herrlich, wenn wir ihn noch vor dem Beginn der 
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grölsten Hitze betreten. Die Fülle frischer Wasser sorgt 
wenigstens an vielen Stellen noch lange für die Fortdauer 
des grünen und bunten Pflanzen- und Blumenschmuckes, 
nachdem schon längst die Steppe vor den sengenden Strahlen 
der Sonne verdorrt ist. Wo der Mensch die Mühe der Be- 
arbeitung nicht scheut und mit fleifsiger Hand seine Felder 
bebaut, giebt der dankbare Boden ihm leicht auch heute 
noch dreifsig- und sechzig- und selbst hundertfältige Frucht. 
Wie mag es erst zur Zeit unseres Herrn gerade hier in der 
Nähe des Sees Genesareth ausgesehen haben! Die Beschrei- 
bung des Iosephus Flavius läfst uns die Schönheit und Frucht- 
barkeit dieser Gegend ahnen, die, ringsum mit kleinen Dörfern 
und Flecken und Villen besät, nur ein einziger grolser Garten 
zu sein schien. Leider fehlt es heute vielfach an der nötigen 
Pflege, ohne die auch der schönste Garten gar bald ver- 
wildert. Doch finden wir auch jetzt noch auf unserem Streif- 
zug durch diese Ebenen und Thäler und über die nahen 
Hügel gar mancherlei Angehörige der biblischen Flora. 

Am meisten fallen hier zunächst die schönen Frucht- 
bäume in die Augen. Neben dem Ölbaum ist es vor allem 
der Feigenbaum, der auf den Hügeln und in den Gärten 
unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht. Als die Bäume in 
der Parabel Joathams sich versammelten, um einen König 
zu wählen, und von dem zuerst erkorenen Ölbaum abschlägig 
beschieden waren, erachteten sie an zweiter Stelle den Feigen- 
baum als den Würdigsten, um an ihrer Spitze zu stehen: 
„Komm du und übernimm das Königtum über uns.“ Doch 
auch die Feige wies ihren Autrag zurück: „Kann ich denn 
wohl meinen süfsen Saft und die so lieblichen Früchte ver- 
lassen und hingehn, um über die übrigen Bäume zu herr- 
schen?“ (Richt. 9, 10 f.) Nur einen einzigen Vorzug weils 
sie anzuführen, 2; sie hat auch keinen andern; ihr Holz 
ist schwammig und zu wenig nütze, und besondere Schönheit 
der Gestalt wird man ihr ebensowenig wie der Olive nach- 
rühmen. Aber jener einzige Vorzug, die liebliche Frucht 
mit ihrem sülsen Safte, genügt vollkommen, um dem Feigen- 
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baum nach dem Urteil des Orients den zweiten Rang unter 
den heimischen Fruchtbäumen zu sichern. Verliert er diesen 
Vorzug und bleibt er unfruchtbar, so mufs er mit Recht 
den Spruch des Eigentümers an den Gärtner erwarten: 
„Haue ihn um! wozu soll er noch den Platz einnehmen?“ 
(Luk. 13, 7.) 

Für gewöhnlich gedeiht aber die Feige in Palästina und 
Syrien ganz vortrefflich. Steht sie doch hier auf ihrem eigent- 
lichen Boden in oder wenigstens nahe bei ihrer ersten Hei- 
mat. Schon wenigstens 2500 Jahre v. Chr. war sie auch 
in Ägypten angebaut, und seit den ältesten Zeiten scheint sie 
in die übrigen Mittelmeerländer, wenn auch zunächst nur im 
wilden Zustande, verbreitet worden zu sein. In Assyrien und 
Babylonien kommt sie auf spätern Denkmälern häufig vor, 
wenngleich über ihre dortige Kultur in frühern Zeiten so- 
wie. über ihre babylonisch-assyrischen Namen nicht viel be- 
kannt ist 2. 

Für das Land der Verheifsung wird der Feigenbaum in 
der Heiligen Schrift als besonders wertvoller und vorzüglicher 
Fruchtbaum wiederholt hervorgehoben. Die Kundschafter 
brachten den Israeliten mit den Weintrauben auch von den 
Feigen des Landes (Num. 13, 24), und auch Moses preist 
das den Kindern Israels verheifsene Erbteil als ein „Land 


' Vgl. Graf zu Solms-Laubach, Die Herkunft, Domestication 
und Verbreitung des gewöhnlichen Feigenbaumes, in Abhandl. d. Kgl. 
Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen XXVIII (1882). A. de Candolle 
p- 235—238. Hehn S. 94-97. A. Engler bei Hehn S$. 97-99. 
G. Schweinfurth in Z. f. Ethn. XXIII (1891), Verhandl. S. 657. 

? Über die Feige in Ägypten vgl. I. Rosellini, Monumenti eivili 
I (Pisa 1834), 381 sg., und Tavole n. 39, fig. 2. Lepsius U, 
127. A. Braun in Z. £. Ethn. IX (1877), 300. Woenig S. 292—297. 
Loret p. 47s. Schweinfurtha.a.0. W.M. Fl. Petrie, Medum 
(London 1892), pl. 13 and p. 38. — Der Feigenbaum auf assyrischen 
Monumenten z. B. bei Layard II, 14. 15. 22. 23. 24 u. a. — Über 
die Namen des Feigenbaums (Ficus carica L.: hebr. te’end, mıym, arab. 
ton, griech. suxfj und 0öxov ete.) vgl. Hehn S. 94--97. P. de Lagarde, 
Mittheilungen I, 58—75. Löw .n. 335. F. Hommel, Aufsätze und Ab- 
handl. (München 1892) S. 93 £. 100—106. ©. Schrader bei Hehn 
S. 99—101. \ 
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voll Getreide, Gerste und Weingärten, in welchem Feigen 
und Granatäpfel und Oliven wachsen“ (Deut. 8, 8). Wein- 
stock und Feigenbaum, diese enge verbundenen Schwestern 
(Hipponax bei Hehn 8. 94), sind ebenso dem Propheten Joel 
in ihrer Kraft und Fruchtbarkeit ein Zeichen des huldvollen 
Segens Gottes für das Land (Joel 2, 22). Unter dem Schatten 
der eigenen Feigen und Reben wohnen (3 Kön. 4, 25. Mich. 
4, 4, Zach. 3, 10. 1 Makk. 14, 12) und von ihren Früchten 
sich nähren (4 Kön. 18, 31. Is. 36, 16) ist ein beliebtes Bild 
des Friedens und der Sicherheit im Lande. Umgekehrt er- 
scheint es als Zeichen des gröfsten Elendes, wenn ein Land 
wie die Stätte der vierzigjährigen Wanderschaft „weder Feigen 
noch Trauben hervorbringt* (Num. 20, 5), und unter den 
Heimsuchungen Gottes wird in der Regel auch erwähnt, dafs 
die Früchte des Feigenbaumes und Weinstockes dem Un- 
wetter oder den Feinden oder sonstwie der rächenden Hand 
des Herrn zum Opfer fallen werden (Ps. 104, 33. Jer.5, 17; 
>202:03:.2,12.. Joeh.l;, 7..12. Amos‘4,.9.. Hab.;8,.17. 
Agg. 2, 20). 

Auch in den biblischen Vergleichen werden die Feigen 
mit den Reben oder allein häufig erwähnt (Ps. 34, 4. Jer. 
ea2:29,017. Mattbe7,..16;5.24,32., Mark. 18,28. 
Luk26, 44; 13, 6—9; 21, 29. Jak. 3, 12. Offb. 6, 13). 
Insbesondere wollte der Herr in dem unfruchtbaren Feigen- 
baum vor den Thoren Jerusalems ein erschütterndes Bild des 
unbufsfertigen Israel hinterlassen, zugleich als warnende Mah- 
nung für alle Menschen (Matth. 21, 19—21. Mark. 11, 13 £. 
20 f.).. Wie dieser Feigenbaum nur leeren Blätterschmuck, 
aber keine Früchte trug, so war auch im armen Israel längst 
das Lebensmark der wahren Frömmigkeit und die Frucht 
der Werke der Gerechtigkeit erstorben und nur mehr der 
äufsere Prunk des Gesetzes und der Pomp des Tempeldienstes 
' mit seinen Oeremonien übrig geblieben. An jenem Feigen- 
baume sucht der Heiland Früchte, weil er in seinem präch- 
tigen Laubschmuck schon frühe Feigen oder wenigstens einige 
Spätlinge erwarten liefs, obwohl die Hauptzeit der eigent- 
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lichen Feigenernte noch nicht gekommen war; denn in der 
Regel beginnt die Scheinfrucht des Feigenbaumes sich schon 
vor den Blättern zu entwickeln, wie schon Plinius bemerkte 
(XVI, 26, 113), und aufserdem setzt der Baum meistens 
zweimal im Jahre nach und nach Früchte an, so dafs man 
namentlich an einem gut entwickelten und üppig wachsenden 
Baume das ganze Jahr hindurch Blüten und Früchte finden 
kann (Leunis II, 2, S. 537). Doch das Verlangen des gött- 
lichen Herzens ging nicht so sehr auf diese irdischen Früchte, 
als vielmehr auf die so sehnlichst, aber leider vergebens er- 
warteten Früchte der guten Werke bei seinem auserwählten 
Volke. Die traurigen Folgen dieser Unbufsfertigkeit, die 
notwendig den Fluch der strafenden Gerechtigkeit Gottes auf 
sich zieht, offenbart der Heiland in der Verfluchung des un- 
fruchtbaren Baumes, der alsbald verdorrte. 

Wie der Feigenbaum hier vor den Thoren Jerusalems 
eine warnende Mahnung zur bufsfertigen Umkehr wurde, so 
war er schon im Paradies Zeuge der beginnenden Bufse der 
Menschen gewesen (Gen. 3, 7). Zwar haben einige geglaubt, 
eher einen indischen Baum, die Banane oder den Pisang 
(Musa sapientum L., M. paradisiaca L. Leunis II, 2, 8. 768 
bis 770) als Paradiesfeige bezeichnen zu müssen, vielleicht 
weil sie den gemeinen Feigenbaum als des Paradieses zu 
wenig würdig betrachteten. Doch gegen das gute Recht 
der Feige auf einen Platz im Paradies lassen sich keine 
entscheidenden Gründe geltend machen, und ohne solche 
wird der Name iö’ena auch in der Erzählung vom Sündenfall 
seine gewöhnliche Bedeutung behalten müssen. Übrigens 
würden Adam und Eva auch wohl einige Mühe gehabt haben, 
aus den 2--4 m langen und etwa !/, m breiten Blättern 
der sogen. Paradiesfeige sich Schürzen zusammenzunähen 
oder zu flechten (consuerunt folia fieus, wayyitperu "üleh 
tö’ena), zumal diese Blätter in dem fruchtbaren Boden des 
Paradieses wahrscheinlich das gewöhnliche Mafs noch über- 
schritten; denn sie hätten an der Hälfte eines einzigen Blattes 
schon mehr als genug gehabt, und sie würden das wenig 
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dauerhafte Laub in einzelnen Stücken kaum haben verwenden 
können. 

Wir finden den Feigenbaum auch wild an felsigen Ab- 
hängen des Heiligen Landes; doch trägt derselbe nur schlechte, 
kaum geniefsbare Früchte. Um die köstlichen sülsen Feigen 
zu erhalten, mufs der Mensch dem Baum einige Sorgfalt zu- 
wenden, wenngleich derselbe mit geringer Wartung und Pflege 
zufrieden ist. Auch in diesem Sinne gilt das Wort des Weisen: 
„Wer den Feigenbaum pflegt, wird die Früchte geniefsen* (Spr. 
27, 18). Aufser dem Graben und Hacken des Bodens rings 
um den Stamm und dem Düngen und Begiefsen (Luk. 13, 8) 
scheint schon bei den alten Israeliten eine besondere Be- 
handlung des Feigenbaumes bekannt gewesen zu sein, die 
man Kaprifikation nennt und heute namentlich in Griechen- 
land, weniger in Palästina, anwendet, um gröfsere und saft- 
reichere Früchte zu erhalten. Man hat nämlich die Beob- 
achtung gemacht, dafs die Anwesenheit eines kleinen Insektes, 
einer Art Gallwespe (Blastophaga psenes L.), in der Schein- 
frucht den stärkern Zuflufs der fruchtbildenden Säfte in die 
fleischige Blütenstandsachse und das Fehlschlagen der die Güte 
der Frucht beeinträchtigenden Samen zur Folge hat. Da nun 
dieser kleine Hautflügler sich nur die Früchte der wilden 
Geilsfeige (caprificus) für seine Eier auserwählt, so schneidet 
man von diesem früher tragenden wilden Feigenbaum Zweige 
mit Früchten ab oder durchbohrt diese wilden Feigen mit 
Binsenhalmen und befestigt je eine Feige an den beiden Enden 
des Halmes. Dann hängt oder wirft man diese Früchte zwischen 
die Zweige des kultivierten Baumes. Die Insekten müssen 
bald ihre Wohnung in den vertrocknenden wilden Früchten 
verlassen und sich ein neues Heim suchen in den edeln Feigen, 
die infolge dieser fremden Gäste sich besser und saftiger ent- 
wickeln. Weil sich der Prophet Amos dem Götzenpriester 
Amasias gegenüber als Rinderhirten und. böles shigmim be- 
zeichnet (Am. 7, 14 Vulg. vellicans sycomoros), glauben einige 
diesen Ausdruck als eine Ableitung von dem arabischen Namen 
der eigentlichen Feige, balasu, erklären zu müssen: „Jemand, 
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der an der Sykomore (shigmim) eine Operation besorgt, ähn- 
lich derjenigen, die am Feigenbaume üblich ist“; sie schliefsen 
daraus, dafs die Gallwespenbefruchtung schon zur Zeit des 
Propheten bekannt und gebräuchlich wart, 

Unter den Früchten, die ein junger Feigenbaum gewöhn- 
lich vom dritten Jahre an trägt (vgl. Luk. 13, 7) und von 
denen ein grofser Baum jährlich bei 2—3 Zentner liefern 
kann, werden als die besten die Frühfeigen angesehen (Is. 28, 4. 
Jer. 24, 2. Os. 9, 10. Mich. 7, 1. Nah. 8, 12). Die Feigen 
werden frisch oder getrocknet und auf verschiedene Weise 
zubereitet gegessen; ähnlich geschah es auch in alten Zeiten, 
da die getrockneten und geprefsten Feigen und Feigenkuchen 
eine sehr beliebte Speise waren (vgl. 1 Kön. 25, 18; 30, 12. 
1 Par. 12, 40. Judith 10, 5. Vulg. caricae, palathae, hebr. debela, 
debelim). Aufser dem Wohlgeschmack war auch die Heil- 
kraft dieser Früchte schon frühe bekannt, und sie ist selbst 
bis in unsere fortgeschrittenen Zeiten in Ansehen geblieben. 
Das Recept des Isaias, der auf das Geschwür des Königs 
Ezechias etwas Feigenkuchen legen liefs, wird noch heute zur 
Zeitigung von Geschwüren, namentlich am Zahnfleisch, getreu- 
lich befolgt (4 Kön. 20, 7. Is. 38, 21. Vgl. Dioscurid., Mat. 
med. I, 183—186. Plin. XXIH, 7, 117—130). 

Als ‚Olive und Feigenbaum die Königswürde abgelehnt 
hatten, heifst es im Gleichnis Joathams, „da sprachen die Bäume 
zum Weinstock: Komm und herrsche über uns!“ Doch auch 
dieser schickte sie weiter: „Kann ich denn wohl meinen Reben- 





1 Solms in Abh, d. Gött. Ges. d. Wiss. XXVIII (1882), S. 75 £. 
O.Schrader bei Hehn 8.100. Vgl. über den Feigenbaum, besonders in 
Palästina, Boissier IV, 1154. LeunisII, 2, 8.537 £. L. Anderlind 
in ZDPV. XI (1888), 79—81. Post p. 729 f. Die Kaprifikation wird von 
G. Gasparininu.a. als unnütz bezeichnet. — Sonst vgl. über den Feigen- 
baum in der Bibel Lemniuse. 19. I. H. Heidegger, De Ficu a Christo 
maledicta, Amstelodami 1657. ’Ursinus, Arb. p. 424—455. Hiller], 
150—170. Celsius II, 368—399. Rosenmüller IV, 1, 285—292. Lenz 
8. 421—427. Cultrera p. 386—396. Hamilton p. 45—47. Kinzler 
S. 269— 272. Tristram p. 350-353. J. Smith p. 148—151. Groser 
p- 100—107. Schegg 8. 189—191. L. Schneller, Kennst du das 
Land® (Leipzig 1896) S. 104—107. 278 ff., u. a. 
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saft verlassen, welcher Gott und die Menschen erfreut, um mich 
an die Spitze der übrigen Bäume zu stellen?“ (Richt. 9, 12 £.) 
Die herrlichen Trauben und ihr köstlicher Saft verdienen der 
Rebe den dritten Rang unter den Fruchtgewächsen Palästinas, 
obwohl auch sie sich keines weitern Vorzuges rühmen kann. 
Heifst es doch schon bei Ezechiel von ihrem Holze, als 
Wort des Herrn gegen Jerusalem: „Menschensohn, was soll 
geschehen mit dem Holz des Weinstocks unter allem Gehölz, 
mit der Rebe unter den Hölzern des Waldes? Wird etwa 
davon das Holz genommen, ein Gebilde zu fertigen, oder 
wird daraus ein Pflock gemacht, um ein Gerät an ihm aufzu- 
hängen? Siehe, dem Feuer wird es gegeben zur Speise, 
seine beiden Enden verzehret das Feuer, und seine Mitte 
wird in Asche verwandelt: ist es noch irgendwie nütze zu 
einem Gebilde?* (Ez. 15, 2—4.) 

Doch wie der Feigenbaum wegen seiner lieblichen, nahr- 
haften Früchte, so gehörte auch der Weinstock wegen seiner 
köstlichen Trauben zu den hauptsächlichsten Reichtümern des 
Heiligen Landes. Kaum an irgend einer Stelle der Heiligen 
Schrift wird die Rebe vergessen, wenn von den Früchten des 
Landes der Verheifsung die Rede ist. Mehr als hundertmal 
redet die Bibel von den Weinbergen und ihrer Pflege, und 
kaum eine andere Beschäftigung wird so häufig in Parabeln 
und Vergleichen zu Grunde gelegt. Israel, das auserwählte 
Volk, ist der erlesene Weinberg des Herrn; alle Grofsthaten 
der göttlichen Barmherzigkeit zum Heile des Volkes sind 
Arbeiten in diesem Weinberg (Ps. 79, 9—17. I. 5, 1. 
Jer. 2, 21. Matth. 21, 28. 33 ff. etc). Der goldene Wein- 
stock im Tempel zu Jerusalem sollte den Juden täglich dies 
Bild ihrer Auserwählung vor Augen führen. 

Weil aber der alte Weinberg durch die Schuld des hals- 
starrigen Volkes keine Frucht mehr brachte, zog sich die 
pflegende Hand des Herrn von ihm zurück und pflanzte einen 
neuen Weinberg, die heilige Kirche des Neuen Bundes. Ihr 
sendet der Herr neue Arbeiter, die in seinem Namen und 
Auftrage die Pflege dieser neuen Rebenpflanzung übernehmen 
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und fortführen bis zum Ende der Zeiten (Matth. 20, 1 ff.). 
Die Fruchtbarkeit dieses Weinberges ist aber bedingt durch 
die innigste Verbindung und Lebensgemeinschaft mit Christus. 
Auch für diese lebenspendende Vereinigung weils der Heiland 
kein schöneres und treffenderes Bild als das des Weinstockes 
und der Reben: „Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben“ 
(Joh. 15, 1—8). Keine leblose, goldene Rebe, sondern der 
wahre, lebendige und lebenbringende Weinstock ist er der 
Kirche und jedem einzelnen, kein blofses Bild und Gleichnis, 
sondern Wirklichkeit und Wahrheit; denn immerfort spendet 
er mit dem alleredelsten und herrlichsten Weine allen Gliedern 
seiner Kirche Kraft und Mut und Leben und Freude und 
Seligkeit. Durch dieses alltäglich sich erneuernde Wunder 
seiner Liebe erhebt er zugleich den Weinstock zu einer so. 
hohen und erhabenen Würde, dafs kein anderes Gewächs, 
aulser dem gleich hoch geehrten Weizenkorn, auch nur von 
fern sich mit ihm messen kann. 

Es entspricht gar wohl dieser hohen Würde, dafs uns 
nur von der Rebe allein in der Heiligen Schrift berichtet 
wird, wer sie zuerst gepflanzt und gepflegt habe. „Und Noe 
fing an, als Landbebauer den Boden zu bearbeiten, und er 
pflanzte einen Weingarten“ (Gen. 9, 20), noch unbekannt mit 
der berauschenden Kraft des Rebensaftes. Die Gegend, in 
welcher nach der gewöhnlichen Annahme der Altvater Noe 
nach der Flut zuerst wieder die Erde bebaute, wird auch von 
jenen neuern Forschern, welche die Erzählung der Bibel längst 
als fromme Sage beiseite geschoben haben, doch als die eigent- 
liche und ursprüngliche Heimat der edeln Rebe (Vitis vimi- 
fera L.) und ihrer Kultur festgehalten. Wenn auch die frühe 
Existenz mancher Arten von wilden Reben in verschiedenen 
Gegenden Süd- und Mitteleuropas und anderer Länder nach- 
gewiesen ist, so bleibt doch die Annahme von der ältesten 
Heimat des Weinstockes „zwischen der südlichen Küste des 
Kaspischen Meeres und dem Taurus“ die wahrscheinlichste !. 





1 „Its home is between the southern shores of the Caspian Sea and 
the Taurus.“ Post p. 203. — Vgl. Hehn S. 65—85 und A. Engler 
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Ebendort mögen auch die ältesten Namen für Wein und Wein- 
stock aufgekommen sein, 

Von ihrer ersten Heimat hatte die Rebe keinen gar weiten 
Weg bis nach Syrien und Palästina. Dafs sie schon zur Zeit 
Abrahams dort in Ehren stand, sehen wir aus dem Opfer 
Melchisedechs, der die vorbildlichen Gaben von Brot und Wein 
darbrachte (Gen. 14, 18). Doch auch schon lange vor Abra- 
ham wird sie im Heiligen Land angebaut worden sein; denn 
schon im vierten Jahrtausend vor Christus finden wir ihre 
Kultur in Ägypten, wohin sie wohl kaum früher als nach 
Palästina gekommen sein wird?. Seitdem der Islam die Völker 
Vorderasiens unter sein Joch gebeugt hat, ist die Kultur der 
Rebe, deren Saft dem echten Jünger des Propheten ein Greuel 
ist, überall sehr zurückgegangen. Am meisten gebaut wird 
heute der Wein noch im christlichen Libanon, wo wir das 
heilige Grab des „Propheten Noe“ schon im Vorbeigehen be- 
suchten. Aufserdem wird namentlich am Karmel und bei 
Jaffa von deutschen und jüdischen Kolonisten und im süd- 
lichen Palästina bei Hebron sowie in manchen andern Kolonien 
der Rebenbau mit gutem Erfolge betrieben?, 





bei Hehn $. 85—90. A. de Candolle p. 151—154. Leunis II, 2, 
S. 892—899. Schegg S. 170f., u. a. 

t Vgl. P. de Lagarde, Armen. Stud. $ 484; — Mittheilungen 
II, 356. Schegg 8.182 f. Fr. Hommel in ZDMG. XLIII (1889), 653 
bis 663; Aufsätze und Abhandl. Grün 1892) S. 102. O. Schrader bei 
Hehn S. 90—94, u. a. 

2 Über Weinbau in Ägypten vgl. Lepsius II, 53. J. Duemichen, 
Resultate I, Taf. VIII. Wilkinson-Birch I, 377, fig. 150; 379, fig. 152; 
380, fig. 153; 388, fig. 169 f.; 385, fig. 161; Text p. 376—394; III, 416 f. 
419. A. Braun in 2. f. Ethn. IX (1877), 306 £. A. Erman, Aegypten 
S. 276—279. Woenig 8. 254—276. W. M. Fl. Petrie, Medum 
(London 1892) p. 38 und pl. 13. Loret n. 167. — Über Babylonien und 
Assyrien vgl. Layard I, 74. 81; II, 8. 9. 14. 15. 17. 22. 23. 24. 87. 
88. 89. Bonavia p. 10% 48—53. 61, u. a 

3 Vgl. O. Fraas, Drei Manta im Tkbanon3, S. 26—31. 62. 
L. Anderlind in ZDPV. XI (1888), 160—177, u. a. Entgegen 
der Behauptung von Fraas (a. a. O. S. 27), Engler (beiHehn 
S. 89, unter Berufung auf v. Klinggräff) u. a., dafs die Rebe in 
Syrien und Palästina wild wachse, konstatiert Post, dafs sie nirgends 
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Auch in alten Zeiten war der Libanon-Wein vor allem 
berühmt. Osee sagt von der Herrlichkeit des auserwählten. 
Volkes zur Zeit des Messias: „Gleich einer Lilie wird Israel 
aufsprielsen und Wurzel schlagen wie die Bäume des Libanon. 
Wachsen werden seine Schöfslinge, und gleich dem Ölbaum 
wird seine Herrlichkeit sein und sein Duft wie der des Li- 
banon.... Sein Ruhm wird sein gleich dem des 
Libanon-Weines“ (Os. 14, 6—8). Aus der Gegend bei 
Chelbon, nordwestlich von Damaskus (heute Helbün), brachten 
Damascener Kaufleute einen vorzüglichen Wein auf den Markt 
von Tyrus (Ez. 27,18), und auch unter den Weinen der Assyrer- 
könige finden wir unter andern den „klaren Wein von den Ge- 
birgen von Chilbüni“ verzeichnet '. 

Wenn wir von unserem Streifzuge durch die Thäler und 
Hügel, wo wenigstens einst die edle Rebe überall herrlich 
gedieh, noch einen Blick auf jene Weinberge zurückwerfen 
wollen, werden wir dort auf den Ausläufern des Libanon und 
ähnlich auch in den andern Rebenpfanzungen Palästinas noch 
manches finden, das uns die Worte der Heiligen Schrift über 
die Weinberge näher bringt. Vielleicht wird uns gleich zu- 
erst schon die Aufsenseite eines solchen Weinberges an manche 
biblische Stelle erinnern. Überall ist die Pflanzung von einer 
mühsam zusammengetragenen, meist ohne Kalk und Mörtel 
aufgebauten Steinmauer umgeben, deren oberer Teil vielfach 
noch mit Dorngestrüpp kräftig bewehrt ist. Ein solcher Schutz- 
wall ist sowohl gegen diebische Schakale und Füchse als 
gegen andere unberufene Eindringlinge erforderlich. Läfst 
der Eigentümer ihn zerfallen, wie man es nicht selten beob- 
achten kann, so werden die Trauben gar bald eine Beute 
der Vorübergehenden; „ihn zerwühlt der Eber aus dem Walde, 
und die wilden Tiere fressen ihn ab“, er wird verheert und 
zertreten (Ps. 79, 13 f. Is. 5, 5. Vgl. Matth. 21, 33). 





im ganzen Gebiet zwischen dem Taurus und der Südspitze der Sinai- 
halbinsel (R@äs Mohammad) wirklich wild, sondern höchstens verwildert 
vorkomme („nowhere strietly spontaneous“ p. 203). 

" Nabuchodonosor, Inschrift des Grotefend-Cylinders Col. I, 23. 
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Die Steine für die schützende Mauer kann der Winzer 
‚zumeist aus dem Weinberge selbst zusammenlesen. Denn fast 
überall ist der Boden über und über mit kleinern und gröfsern 
Steinstücken bedeckt und vermischt; ein Teil derselben mufs 
sorgfältig gesammelt und entfernt werden, um den Boden für 
die Reben zu bereiten (Is. 5, 2). Doch bleibt immer auch 
ein guter Teil der Steine im Felde liegen, weil sie die Feuch- 
tigkeit des Bodens länger zurückhalten und andererseits auch 
die Wirkung der Sonnenstrahlen befördern. Ist der Wein- 
berg ganz auf hügeligem und felsigem Gebiet angelegt, so 
wird er in verschiedene Terrassen eingeteilt, die sich den 
Hügel hinan eine über der andern erheben, jede etwa in der 
Breite von einem Meter oder ein wenig darüber. Reihen von 
grölsern und kleinern Felsstücken, die meist ziemlich regellos 
fast einen Meter hoch aufeinander geschichtet sind, trennen 
die einzelnen Stufen und dienen zugleich der obern zur Stütze 
und Grundlage. Schon von fern kann man bei manchen 
jetzt verödeten Hügeln Palästinas an diesen noch deutlich 
sichtbaren Terrassen die einstige Kultur erkennen und dar- 
aus mit ziemlicher Sicherheit auf eine nahe alte Ortslage 
schliefsen. 

Im Weinberge selbst fehlt selten der Wachtturm, den 
man namentlich im südlichen Teile des Landes regelmäfsig 
beobachten kann; in der bergigern Gegend im Norden finden 
wir wenigstens überall eine kleine Hütte, meist mit schattigem 
Dache, aber mit offenen Wänden wenigstens nach drei Seiten, 
um gegen die Sonne Schutz zu bieten und doch zugleich 
freien Ausblick zu ermöglichen. Eine ähnliche Hütte baut 
sich der Wächter auch auf der flachen Terrasse des festen, 
gemauerten Turmes, den er mit den Seinen zur Zeit der 
Ernte bezieht. Denn wenn er seine Früchte nicht selber 
hütet, wird ihn kein anderer vor Schaden bewahren (vgl. Is. 
5, 2. Matth. 21, 33). Ist die Lese vorüber, so läfst man 
die armselige Hütte wieder zerfallen, die Wind und Wetter 
schon bald zu einem rechten Bilde des Elends und der Ver- 
wüstung machen (Is. 1, 8). 
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Aufser dem Turm gehört auch heute noch die Kelter in 
den Weinberg selbst hinein. Sie ist entweder ganz in den 
Felsen ausgehauen, wie man deren so viele in der Nähe ehe- 
mals bewohnter und bebauter Stätten findet, oder es wird 
eine etwas schräge, gegen eine Mauer gelehnte Fläche mit 
grolsen Platten belegt und mit einem erhöhten, steinernen 
Rande begrenzt; vor derselben ist ein Graben oder eine Kufe 
von etwa einem Meter Tiefe angebracht. Die Trauben werden 
auf diese Fläche gelegt, mit den Fülsen zertreten und dann 
stark geprefst mittels Balken, die man gegen die Mauer 
stemmt; der Most fliefst in die mehr oder minder sorgfältig 
gereinigten Kufen oder Gräben und bleibt darin stehen, bis 
er ziemlich alle Unreinigkeiten abgesetzt hat. Dann wird er 
meist in einem Kessel etwas gekocht und erst nachher in 
grölsere Gefälse oder Fälser zum Aufbewahren gebracht, in 
denen sich ein mehr beschränkter Gärungsprozels entwickelt. 
Ähnlich mögen die alten Keltern im Lande Israel gewesen 
sein (Richt. 6, 11. Is.5, 2; 16, 10; 63, 3. Joel 2, 24; 3, 18. 
Matth. 21, 33 ete. Vgl. M. Jullien, L’Egypte p. 261—263). 

Wenn wir uns nun die Pflanzung selbst ansehen, wer- 
den wir uns vielleicht über die Art ihrer Anlage etwas 
wundern. Wir sehen nämlich oft zwei ganz verschiedene 
Weisen in den einzelnen Teilen desselben Weinberges an- 
gewendet. In einigen bilden die einzelnen Reben grofse und 
kräftige Stämme, die etwa armdick und 11/,—2 m lang schräg 
über dem Boden liegen oder auf kleinen Stützen ruhen. 
Alle Zweige sind weggeschnitten bis auf die grolse, schöne 
Krone, die sich am Ende des Stammes bildet. Auch diese 
ruht zur Zeit, da die Trauben allmählich heranreifen, auf 
gabeligen Hölzern etwa 2—3 Fufs über der Erde. Dagegen 
ist in andern Teilen des Weinberges von einem langen, dieken 
Stamme nichts zu bemerken; die einzelnen Reben bilden nur 
kleine Sträucher, bei denen die ziemlich kurzen Äste und 
Zweige den Stamm fast ganz verdecken. 

Die erste Weise ist die altherkömmliche der eingeborenen 
Weinbauer, und sie ist vielleicht schon durch Jahrtausende 
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üblich gewesen. Der Rebenstamm erreicht bei dieser Art der 
Pflanzung eine grolse Kraft und Lebensfähigkeit; auch ist 
die Arbeit in solehen Weinbergen viel einfacher und leichter 
und müheloser, was für den Orientalen ein ganz verlockender 
Vorzug ist. Denn da der lange Stamm sich leicht wenden 
und auf die Seite legen läfst, so kann man den Boden rings- 
umher ohne grofse Beschwerde mit Hilfe des leichten ara- 
bischen Pfluges bearbeiten. Durch das schöne Laubdach sind 
die Trauben auch gegen allzu sengende Sonnenstrahlen ge- 
schützt. Andererseits sind aber mit dieser Weise auch manche 
Nachteile verbunden. Es geht viel Platz unnütz verloren; 
denn die Stöcke liegen gut 3 m auseinander und nehmen 
einen Raum ein, der für vier oder fünf Reben genügen würde. 
Es dauert bei dieser Art auch meist zehn Jahre, bis der Wein- 
berg anfängt, einen ordentlichen Ertrag zu geben. Dazu liefern 
diese Stämme zwar vorzügliche Tafeltrauben, sie können aber 
dem Weine nicht die ganze Kraft und Güte mitteilen, da sie 
für sich selbst zu viel nötig haben. 

So sahen sich denn namentlich in letzterer Zeit einige 
französische Weinbergsbesitzer im Libanon veranlafst, mit an- 
dern Pflanzen die französische Weise des Weinbaues auch 
hier zu versuchen, und diese wird jetzt in manchen Wein- 
bergen mit sehr gutem Erfolg angewendet. Auch die deut- 
schen Kolonisten haben mehr die heimische Weise als die 
der Araber nachgeahmt. Für manche Weinberge im Li- 
banon wurden die neuen Pflanzen aus den besten Lagen 
in Algier herübergeholt. Es ging allerdings anfangs nicht 
ohne Schwierigkeiten ab. Die orientalischen Nachbarn, schon 
aus angeborener Liebe für ihre ererbten Bräuche der Neue- 
rung wenig hold, fürchteten gar sehr, mit den fremden 
Pflanzen auch dem fremden Rebenfeinde, der Reblaus (Phyl- 
loxera vastatrie Planchon), in ihren Gegenden Einlals zu ge- 
währen. So suchten sie auf alle mögliche, wenig nachbarliche 
Weise den ersten Versuch zu vereiteln. Doch ihr Bemühen 
war vergeblich. Der Versuch wurde gemacht, und er gelang 
vortrefflich, so dafs allmählich selbst manche einheimische 
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Winzer das Verfahren der Frandji nachahmten. Jetzt ist 
alles im besten Stande; die gefürchtete Rebenverwüsterin hat 
sich noch nicht blicken lassen, die Trauben reifen vorzüglich 
und liefern einen ausgezeichneten Saft, der sich selbst in 
Europa und Amerika schon viele Freunde erworben hat. 

Für die Zeiten der Bibel wird aber wohl die erste, alt- 
hergebrachte Weise eher anzunehmen sein, obwohl sich aus 
dem Beschneiden und Umgraben und Reinigen des Wein- 
berges (Is. 5, 6) nichts Bestimmtes über die Art der Kultur 
erschliefsen läfst 1. 

Im Schatten der Feigenbäume und Reben, die uns auf 
unsern Streifzügen willkommene Erfrischung bieten, finden 
wir in der Nähe sprudelnder Quellen für gewöhnlich auch 
noch andere Obstbäume vereinigt, die aber im Vergleich mit 
der Olive, Feige und Rebe nur eine untergeordnete Bedeu- 
tung beanspruchen können. Da ist vor allem der wunder- 
schöne Granatapfelbaum mit seinen feurig glühenden Blüten 
und dem dunkeln Grün, der sicher eher als irgend ein anderer 
Baum den Namen des „sehr schönen Baumes“ (arbor pul- 
cherrima) oder des „Baumes der Zierde“ (ez hadar, Lev. 
23, 40) verdiente, wenn er sich nicht vielleicht mit seinem 
einen hebräischen Namen »immon (Num. 20,5. Deut. 8, 18 etc.) 
zufrieden geben muls 2, 

Heutzutage bemüht sich zwar mancherorts ein neues Ge- 
schlecht mit schön weifsen, duftenden Blüten und goldenen 
Äpfeln im dunkeln Grün, jenem alten Sprofs des Landes den 





1 Vgl. über den Weinstock in der Bibel I. Cornarius, Theo- 
logiae vitis viniferae libri tres, Heidelbergae 1614. Hiller I, 270—347. 
Celsius II, 400—444. Rosenmüller IV, 1, 211—223. Balfour 
p. 103—107. Cultrera p. 265—322. Kinzler S. 257—264. Tristram 
p. 402—413. Hamilton p. 110—125. J. Smith p- 156—158. Schegg 
S. 170—183. Knight p. 76-83. Henslow p. 81—83. Groser p. 124 
bis 133, u. a. 

? Über den Granatapfelbaum, Punica granatum L., vgl. Hehn S. 233 
bis 240. A. de Candolle p. 189—191. Boissier II, 737. Leunis 
II, 2,8. 213. Post p. 319.— Hiller I, 143—149. CelsiusI, 271—280. 
Rosenmüller IV, 1, 273—277. Cultrera p- 329—332. Tristram 
pP: 386—389, u.a. 
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Rang streitig zu machen. Es sind die schönen Orangen und 
Limonen und Citronen in ihren verschiedenen Arten. Sie 
haben zum Teil auch schon alte Beschützer gefunden, die 
für sie teils den Namen des „sehr schönen Baumes“, teils den 
andern Namen tappuäch in Anspruch nehmen. Aber sie dürften 
wohl kaum mit ihren Wünschen durchdringen, da sie Fremd- 
linge sind im Heiligen‘Lande und erst seit den Zügen des 
grofsen macedonischen Eroberers allmählich in Vorderasien 
bekannt und aus ihrer ostindischen Heimat herübergeholt 
wurden. Mögen daher die wundervollen Hesperidenbäume 
mit ihren goldenen Äpfeln und ihren lilienduftenden Blüten 
noch so verlockend uns einladen, wir können ihnen kaum 
ein Plätzchen in der biblischen Flora gewähren '. 

Der echte und wahre tappuäch der Bibel ist nach allen 
alten Übersetzern der Apfelbaum, dessen Heimat Palästina 
und Syrien benachbart ist, und der in kühlern, höhern Lagen 
gar wohl gedeihen konnte. Allerdings findet er sich heute 
im eigentlichen Palästina nur wenig und in ziemlich arm- 
seligen Arten angebaut, so dafs man gemeint hat, an Stelle 
des Apfelbaumes die verschiedensten andern Obstbäume für 
die Worte der Heiligen Schrift über den tappuäch vor- 
schlagen zu müssen. Aber die Einmütigkeit der alten Über- 
lieferung und die Übereinstimmung des hebräischen Wortes 
mit dem arabischen Namen des echten Apfelbaumes (tiffah) 
lassen doch die Ansprüche des ersten und ältesten Bewerbers 
als besser begründet erscheinen. Allerdings müssen wir an- 
nehmen, dafs er in frühern Zeiten weit mehr gepflegt wurde 
und besser gedieh als heute; denn allein schon die verschie- 
denen Ortsnamen, wie Tappuäch (Jos. 15, 34), Bethtappuäch 
(ebd. V. 53) und ‘En-Tappuäch (ebd. 17, 7. Vulg. fons Ta- 
phuae), weisen auf die Häufigkeit dieses Baumes deutlich 
genug hin. Es scheint aber diese Annahme weit weniger 
Schwierigkeiten zu haben, als wenn man mit Tristram an 
die Aprikose denken wollte, die aus Centralasien (nicht aus 





1 Vgl. über die Agrumi Hehn $S. 426—440. A. de Candolle 
p- 139—149. Post p. 199, u. a. 
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Armenien) stammt und erst zu Beginn der christlichen Zeit- 
rechnung den Griechen und Römern bekannt wurde !. Ebenso- 
wenig können Citronen, Pfirsiche, Orangen in Betracht kommen. 
Auch für die Quitten dürfte nur eine geringe Wahrscheinlich- 
keit sprechen, obwohl Celsius, Rosenmüller u. a sich 
ihrer annehmen und Löw sie vielleicht für poetische Stellen 
mit unter dem Namen des Apfels einbegreifen möchte. Doch 
zur Zeit, als die heute so verbreiteten Orangen und andere 
Agrumi-Arten und Pfirsiche und Aprikosen in Palästina noch 
nicht gepflegt wurden, stand dort der Apfelbaum aller Wahr- 
scheinlichkeit nach weit höher in Ehren als heute?. 

Neben den Kindern fremder Länder finden wir allent- 
halben noch einen Sohn des palästinensischen Bodens, den 
Mandelbaum (Amygdalus communis L.), dem niemand seinen 
Platz in der biblischen Flora streitig macht. Auch der schöne 
Johannesbrotbaum fehlt hier nicht, während mächtige alte 
Sykomoren uns freundlich in ihren kühlen Schatten einladen; 
allerdings werden wir uns wohl kaum mit den kleinen Früchten 
befreunden können, die auf blattlosen, gewundenen Zweiglein 
unmittelbar am alten Stamm oder aus den dicken Ästen hervor- 
wachsen, und ebenso werden wir kaum an den Schoten des 
Johannesbrotbaumes viel Wohlgefallen finden. Sie werden 
aber doch von den Eingeborenen nicht verachtet und von 
den Kindern und Armen fleifsig gesammelt. In der Nähe 
der Dorfbrunnen finden wir für gewöhnlich auch einige herr- 
liche Wallnufsbäume, die schon im Garten der Braut im 
Hohenliede einen ehrenvollen Platz einnahmen (Hohel. 6, 10). 
Unsere Haselnufssträucher suchen wir dagegen umsonst, und 
auch die Kirschbäume lassen sich kaum blicken; Birnen ge- 


1 Vgl. Hehn 8. 415—418. A. Engler bei Hehn S. 418. 0.Schra- 
der bei Hehn 8. 418f. A. de Candolle p. 171—174. Boissier 
II, 652. Leunis II, 2, S. 149. 

2 Über den biblischen tappaäch vgl. Ursinus, Arb. p. 402—424. 
Hiller I, 118—122. Celsius I, 254—267. Rosenmüller IV, 1, 308 
bis 312. Cultrera p. 334—338. Tristram p. 334 f. Kinzler S. 281. 
Löw n. 109; vgl. S. 144. W. Houghton in Proceedings Soc. Bibl. 
Arch. XII (1890), 42—48, u. a. 
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deihen wenigstens in den Obstgärten des Nordens ganz leid- 
lich, und mancherlei Pflaumensorten werden von Liebhabern 
sorgsam gepflegt; sie gehören aber nicht zu den biblischen 
Fruchtbäumen. 

In den gröfsern Ebenen und mancherorts auch auf den 
steinichten Hügeln treffen wir weniger Obstpflanzungen, dafür 
aber um so mehr zum Teil recht fruchtbare Felder mit ver- 
schiedenen Arten von Getreide. Wenn die Zeit es gestattete, 
würden wir gerne auch diese auf unserem Streifzug etwas 
genauer mustern und uns die einfachen Weisen des Land- 
baues mit seinen verschiedenen Verrichtungen näher ansehen, 
die zum grofsen Teil noch einen echt biblischen Charakter 
zeigen. Wir müssen es uns aber für heute versagen und 
weiter eilen. 

Im Vorübergehen bemerken wir bald, dafs die drei haupt- 
sächlichsten biblischen Getreidearten noch jetzt auf den Fel- 
dern vorherrschen und meist noch genau mit den alten bibli- 
schen Namen bezeichnet werden: der Weizen, hebr. chitta, mar 
und arab. chintah, oft auch einfach „das Getreide“ genannt, 
in der Bibel wie bei manchen heutigen Völkern; die Gerste, 
hebr. $e'ora, mw und arab. shaür,; die Hirse, hebr. döchan, 77% 
und arab. duchn (Panicum nen L.; doch ist duchn auch 
der arabische Name für Setaria italica Kunth. Post p. 846). 
Den Spelt (Triticum spelta L.), den manche mit den alten 
Übersetzungen für das biblische kussemeth, 17232 halten, findet 
man seltener angebaut, obwohl er durchaus nicht ganz fehlt, 
wie A. deCandolle und mit ihm E. Levesque und andre 
behaupten ; das Einkorn (Tritieum monococcum L.), das von 
andern als kussemeth betrachtet wird, findet sich wild im nörd- 
lichen Syrien und in andern Gegenden des Orients (Boissier 
V, 672sq. Post p. 899). Aufser diesen Arten wird noch 
vielfach die nicht-biblische Mehlhirse (Sorghum annuum Per- 





1 A. de Candolle p. 291. E. Levesque in Vigouroux, 
Dietionnaire II, 1821—1824. Vgl. dagegen Forskäl p. 26. CO. Ritter, 
Erdkunde XVI, 1, 483; XVI, 2, 1358. H. Steudner in Petermanns 
Mittheilungen 1861, S. 310. Boissier V, 672. 
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soon), bekannt als die arabische durrah, und daneben auch 
Mais gebaut (Zea mais L.), der trotz seines allgemein an- 
genommenen Namens „türkischer Weizen“ aus Südamerika 
stammt. Roggen- und Haferfeldern begegnen wir aber nicht 
auf unserem Wege, und sie werden ebensowenig in der Hei- 
ligen Schrift erwähnt. 

Wenn wir so ein steinichtes Feld auf einem kleinen Hügel 
durchwandern, werden wir gern annehmen, dafs der Heiland 
bei seiner Parabel vom Sämann und seinem Samen wohl 
einen ganz ähnlichen Acker vor Augen hatte und nicht ein 
besser gepflegtes und abgegrenztes Feld in der Ebene. So 
ein Acker auf einem der Hügel, die der Herr vom Schifflein 
auf dem See Tiberias sehen konnte, zeigt zunächst gewöhn- 
lich einen oder mehrere kleine Fufspfade, die quer hindurch 
laufen; andere Teile sind felsiger Boden, wo nur eine dünne 
Erdschichte den Stein bedeckt, oder es ist die Oberfläche viel- 
fach mit grofsen und kleinen Felsstücken besät, ähnlich wie 
im Weinberg; auch an Dornen und Disteln fehlt es nirgendwo, 
und all die spitzigen und stachligen Kräutlein und Sträuchlein 
wissen sich in den Löchern und Ritzen des Gesteins, wo sie 
etwas Erde gefunden haben, gar leicht dem Auge und der 
Hand des Ackerers zu entziehen; endlich bietet das Feld auch 
guten, fetten und fruchtbaren Boden, dem Feuchtigkeit und 
Wärme nicht fehlen. Wenn der Sämann auf einem solchen 
Acker seinen Samen ausstreut, ist es ganz unvermeidlich, dafs 
einiges auf den Weg fällt und von den Vögeln gefressen 
wird; anderes auf dem felsigen Boden alsbald verdorrt, weil 
es zwar schnell aufspriefst, aber keine tiefen Wurzeln hat; 
wieder anderes von den Dornen erstickt wird und nur ein 
letzter Teil auf dem guten Erdreich zu dreifsig- und sechzig- 
und hundertfältiger Frucht gedeiht (Matth. 13, 2 ff. Mark. 
4,1f. Luk. 8, 4 ff.). 

Noch ein anderes Gleichnis des göttlichen Lehrmeisters 
lernen wir hier auf den Fruchtfeldern besser verstehen; es 
ist die Parabel vom Unkraut unter dem Weizen, die vom 
hl. Matthäus gleich nach derjenigen über den Sämann er- 
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zählt wird (Matth. 13, 24—30). Nach den Worten des Herrn 
nuls das Unkraut, das mit dem Namen zizania, Cıldvua be- 
zeichnet wird, eine Pflanze sein, die vom Weizen verschieden, 
aber ihm doch so ähnlich ist, dafs sie erst zur Zeit, da 
Blüten und Frucht sich in den Ähren entwickeln, vom guten 
Korn unterschieden wird; das Gewächs mufs auch so mit 
dem Getreide vermischt aufspriefsen, dafs das Unkraut nicht 
ohne grofsen Schaden des Weizens ausgerissen werden kann. 
Ein ähnliches Unkraut, das sich auch erst nach der Entwick- 
lung und Entfaltung der Ährenrispe vom Getreide unter- 
scheiden läfst, ist auf unsern Roggenfeldern der gemeine 
Windhalm (Agrostis spica venti L.) und die Roggentrespe 
(Bromus secalinus L.); desgleichen wächst auch auf den Reis- 
feldern Italiens und anderer Länder ein dem Reis sehr ähn- 
liches Unkraut, die Reisquecke (Leersia oryzoides Swartz), zu- 
gleich mit dem guten Samen auf und ist durch Ausjäten nur 
sehr schwer zu entfernen . 

Auf den Weizenfeldern Palästinas finden wir ein anderes 
Unkraut, das auch im nördlichen und südlichen Europa oft 
in grofser Menge unter dem Getreide sich einstellt. Es ist 
der sogen, Taumellolch (Lolium temulentum L.). Er entspricht 
ganz den Worten der Parabel; bevor die Ährchen sich ent- 
falten, ist es kaum möglich, das Unkraut vom Weizen zu 
unterscheiden; aber sobald die vielen kleinen Ährchen in den 
Ausschnitten der Spindel sich zu bilden anfangen, kann frei- 
lich jedes Kind den Lolch erkennen?. Wollte man aber jetzt 
das böse Tollkorn ausjäten, so würde sicher auch ein guter 
Teil des Weizens mit verderben. Es bleibt nichts anderes 
übrig, als bis zur Ernte zu warten, und dann entweder beim 
Mähen die grofsen Unkrautbüschel zu sammeln und zu ver- 





Fr. Körnicke, Die Arten und Varietäten des Getreides, in 
Körnieke-Werner, Handbuch des Getreidebaues I (Bonn 1885), 
392— 394. j 

2 Die Bemerkung J. Wiesbaurs in Natur und Offenbarung XLIII 
(1897), 288 f. übersieht die vor der Ährenbildung vorhandene sehr grofse 
Ähnlichkeit. 
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brennen oder das Korn nachher einer gründlichen Reinigung 
zu unterwerfen. 

Zu der sachlichen Übereinstimmung mit den Worter 
Christi, die wir bei jedem Weizenfeld leicht beobachten 
können, kommt noch die Ähnlichkeit der Namen. Denn dies 
lästige Unkraut heifst bei den Arabern heute zuwan; manche 
glauben darin mehr als eine zufällige Übereinstimmung zu 
erblicken und leiten zizania von zuwan oder einer der heu- 
tigen ähnlichen Form ab. Der Name ist aber der ganzen 
Gattung gemeinsam und könnte neben Lolium temulentum L., 
dem er besonders zukommt, vielleicht auch L. rigidum Gaudin 
bezeichnen, das ebenfalls ein gemeines Unkraut auf den 
palästinensischen Feldern ist (Post p. 896). Ob zizania noch 
allgemeiner gefafst werden darf und auch z. B. noch Cepha- 
laria syriaca L. (Fam. Dipsaceae) bezeichnen kann, wie 
P. Ascherson vorschlägt (ZDPV. XII [1889], 152—156), 
erscheint fraglich. Die Araber haben für dieses freilich auch 
gewöhnliche Feldunkraut keinen besondern Namen (Post 
p. 400), und bei den alten Klassikern hatte gerade unser 
Lolch eine gewisse Berühmtheit als Unkraut unter dem Weizen. 
Nicht nur wird gerade von diesem „unglückseligen“ Kraut 
wiederholt hervorgehoben, dafs es gerne die Weizenfelder 
heimsuche: man fabelte auch schon zu T'heophrasts Zeiten, 
dafs sich der Weizen in Lolch verwandle, ohne Zweifel durch 
die Beobachtung irre geleitet, dafs in nassen Jahren viele 
Weizenkörner nicht aufgehen, während der Lolch, dessen 
Samen mehrere Jahre in der Erde liegen kann, ohne seine 
Keimkraft zu verlieren (vgl. Leunis II, 2, S. 858), ganz vor- 
züglich gedeiht‘. Den Glauben, dafs Weizen sich in Toll- 
korn verwandle, teilten auch manche Talmudisten (Löw n. 92), 
während in der Parabel im Evangelium deutlich die aus ver- 


ı Theophrast, Hist. plant. UI, 4, 1; VIII, 8, 3; Caus. pl. 
IV,4, 5; V, 3,6. Vergil., Georg. I, 153. Dioscurid., Mat. med. 
II, 122. Columella VIII, 5, 16. Plin, XVII, 17, 153; XXI, 25, 160. 
Galen, De alim. facult. I, 37. Weitere Stellen vgl. bei Lenz 8. 247 
bis 249. 
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schiedenen Samen entstehenden verschiedenen Pflanzen unter- 
schieden werden. Eben diese Unterscheidung der verschie- 
denen Samen macht auch die Annahme, es sei unter zizania 
der Getreidebrand oder Rost zu verstehen (Ustilago carbo 
Tul., Puceinia graminis Persoon), völlig hinfällig. Im Alten 
Testament werden diese Getreidekrankheiten als shiddafon 
und yerakon (Vulg. aerugo, aer corruptus, ventus urens, aurugo, 
rubigo) wiederholt erwähnt !. 

Nachdem das Getreide von den Feldern verschwunden, 
beginnt erst eigentlich die Zeit für andere köstliche Früchte, 
die man erst im Orient recht schätzen lernt: die schönen 
Gurken und Kürbisse und Melonen, die zu entbehren schon 
den Israeliten in der Wüste so bittern Schmerz verursachte 
(Num. 11, 5). Sie bilden für den Orientalen in der That 
einen ganz besondern Leckerbissen, obwohl man anfangs nur 
schwer begreifen kann, wie so eine grüne Gurke ohne irgend 
welche Zuthat und Zubereitung, frisch vom Strauche gepflückt 
und verzehrt, doch noch eine verdauliche Kost sein könne. 
Eher schon befreundet man sich mit der von Saft über- 
fliefsenden Wassermelone, die auch dem Orientalen wie dem 
Italiener drei Bedürfnisse zugleich befriedigt: „si mangia, si 
beve e lava la faccia*, sie stillt Hunger und Durst und wischt 
noch etwas den Staub vom Gesicht, indem die grofsen Stücke 
beim Essen von einem Ohr zum andern reichen. Beim Vor- 
überziehen an einem solchen reich mit Früchten beladenen 
Melonenfeld kann es uns schon leicht begegnen, dafs ein 
gütiger Eigentümer und Wächter aus seiner kleinen Laub- 
hütte heraus uns freundlichst einladet, an seinen saftigen 
Früchten uns zu erfrischen. Der freundlichen Einladung nicht 
Folge leisten wäre eine Beleidigung; aber die Gastfreundschaft 


1 Über Lolium vgl. P. Crassus, De Lolio tractatus, Bononiae 
1600. Ursinus, Cont. p. 151—157. R. I. Oamerarius, De Lolio 
temulento, Tubingae 1710. Hiller IL, 119f. Rosenmüller IV, 1, 
120. Olmi, Discorso nel quale si esamina, se il Loglio sia prodotto in 
alcune occasioni dalla semenza del grano, in Atti dell’ Acead. di Siena 
IV, 297—320. Cultrera p. 98—96. Kinzler 8. 212 f. Tristram 
p: 486—488. Groser p. 162—164. Löw n. 92, u. a. 
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annehmen, ohne durch ein gutes Geschenk seine Erkenntlichkeit 
zu zeigen, würde noch schlimmer gegen alle Regeln des Wohl- 
anstandes bei den Orientalen verstofsen. Selbstverständlich 
mus der Bachschisch, sei es nun Geld oder Tabak oder sonst 
etwas Brauchbares, an Wert dem vom Gastgeber Gebotenen 
mindestens gleichkommen, und man darf froh sein, wenn die 
Gabe den freundlichen Wirt zufriedenstellt. 

Wollten wir uns nun noch nach den wild wachsenden 
Blumen und Sträuchern hier in den fruchtbaren Triften und 
Auen etwas umsehen, wir müfsten uns gleich bei dem näch- 
sten Wächter im Gurkenfeld für die Nacht einquartieren, da 
wir kein Ende in dem Blumenflor finden würden. Eine 
ganze Schar von fein gezierten Blümlein umgiebt uns, die 
alle so gerne biblische Lilien wären und es doch nicht 
sein können: Windröschen und Hahnenfüfslein und Schwert- 
lilchen und Adonisblümehen und die vor andern schönen und 
prächtigen Schwertel (Gladiolus). Auch schön weifse Milch- 
sterne und gelbe Goldblumen (Chrysanthemum) und violette 
oder purpurfarbene Geranien und bunte Kuckucksblumen 
(Orchis) fehlen nicht, um den grünen Teppich unter unsern 
Fülsen recht vielfarbig zu schmücken, dem allerdings eines 
abgeht: die schöne grüne Rasenbildung, die wir zu Hause 
auf jeder gewöhnlichen Wiese finden. 

Doch wir können nicht mehr länger bei all den schönen 
Blumen und Kräutern verweilen, die zumeist auch nur sehr 
wenig für die biblische Pflanzenwelt in Betracht kommen. 
Ein grofsblätteriges, stengelloses Gewächs wollen wir nur noch 
eben flüchtig betrachten, das mehr abseits von der bunten 
Pracht an einsamern Plätzen blüht und Frucht trägt und an 
seinen Wurzeln tief unten in der Erde für das leichtgläubige 
Landkind gar merkwürdige Wunder birgt. Es ist die be- 
rühmte Zauberpflanze der Circe, die Alraunwurzel (Mandragora 
officinarum L.) aus der Familie unserer Kartoffel (Solanaceae). 
Obwohl sie sehr giftig ist, wie so manche Pflanzen dieser 
Familie, und selbst noch heftiger als die Tollkirsche wirkt, 
steht sie doch und stand sie schon in alten Zeiten in hohen 
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Ehren, als Liebes- und Zaubermittel viel gesucht und ge- 
tragen. Schon die beiden Frauen Jakobs, Lia und Rachel, 
waren eifersüchtig auf den Besitz der Alraunenfrüchte (hebr. 
duda’im, 08737), die Ruben zur Zeit der Weizenernte auf dem 
Felde gefunden hatte (Gen. 30, 14—16). Auch Sulamit weist 
ihren Geliebten hin auf die duftenden Mandragorenäpfel, mit 
denen sie ihn bewillkommnen will (Hohel. 7, 13). Ebenso 
spielen auch bei andern Völkern diese runden, kirschengrofsen 
Früchtchen als Sinnbild geheimer Liebeskraft eine grofse Rolle. 

Noch mehr als auf die Früchte achten leichtgläubige 
Leute aber auf die Wurzeln, die dick und fleischig und oft 
mehrarmig sich tief und fest in die Erde graben und nur 
mit grofser Mühe sich herausholen lassen. Weil der Haupt- 
stamm sich zuweilen in der Mitte in zwei Arme teilt und hie 
und da mit Fasern und Haaren bedeckt ist, hat die Phantasie 
gar bald daraus eine wirkliche Menschengestalt gemacht und 
ihr ganz besonders wunderbare und wirksame Kräfte zu- 
geschrieben. Findige Leute wissen auch der Natur leicht 
etwas nachzuhelfen und durch Schneiden und Stutzen und 
Verbinden eine wirklich menschenähnliche Figur heraus- 
zubringen. Wenn diese Operationen an der lebendigen Pflanze 
gleich nach dem Ausgraben vorgenommen und dann die 
Wurzeln wieder mit Erde gut zugedeckt werden, vernarben 
die Wunden leicht, und so kann später eine um so schönere 
Wundergestalt aus dem Schofse der Erde hervorgeholt werden. 
Der Glaube an diese von selbst gewachsenen Erdmännchen 
ist so fest im Volke gegründet, dafs man nicht selten auch 
bei sonst besser unterrichteten Leuten vergebens an der festen 
Überzeugung von der Echtheit dieser Wunderfiguren zu rütteln 
versucht. Dafs dann diese Gestalten als Heinzel- und Geld- 
männchen besonders glückbringend sind und als wirksame 
Talismane und Amulette alles Böse von der Familie abhalten 
und alles Gute ihr zuführen, ist nur ein weiterer Schritt des 
Aberglaubens, den man bei den meisten Völkern des Alter- 
tums und des Mittelalters und vielfach auch noch der Jetzt- 
zeit verfolgen kann. 
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Ob bei diesem Aberglauben der Gebrauch der Früchte 
oder der Wurzeln die Priorität beanspruchen kann, wird sich 
wohl schwer feststellen lassen. In der Heiligen Schrift scheint 
aber jedenfalls zunächst nur von den Früchten die Rede zu 
sein. Im übrigen möge es genügen, auf einige Schriften aus 
der überaus reichen Litteratur über diese Zauberpflanzen zu 
verweisen, die in Palästina in vielen Gegenden häufig zu 
finden und als „Ei der Geister“, beid al-djinn, bekannt sind 
(Post p. 569), 





1 L. Catelan, Rare et curieux discours de la plante appelce Man- 
dragore, Paris 1639. Iac. Thomasius, Disputatio philologica de Man- 
dragora, Lipsiae 1655. Chr. Ravius, De Dudaim Rubenis, Upsala 
1656. A. Deusing, De Mandragorae pomis pro Dudaim habitis, Gro- 
ningae 1659. M. Liebentantz, De Rachelis deliciis Dudaim, Witte- 
bergae 1660. Ursinus, Cont. p. 56. 136—140. Olof Rudbeck, Dis- 
putatio de Mandragora, Upsaliae 1702; Dudaim Rubenis, quos neutigquam 
Mandragorae fructus fuisse aut flores amabiles, lilia, violas, narcissos, 
leucoia, species melonis, vaccinia, chamaebatum, rosam, solanum, hali- 
cacabum, certas uvas, tubera, maiisch, circaeam, hordeum, philtra ama- 
toria ete., sed fraga vel mora Rubi idaei spinosi, allatae hie rationes 
satis videntur evincere (?), Upsalis 1733. G. Chr. Fleischer, Lilia 
Rubenis, Havniae 1703. Bl. Caryophilus (Garofalo), Dissert. 
miscell. Pars I (Romae 1718), 275—305. Hiller I, 257—270. Celsius 
I, 1—24. Michaelis p. 41%2sq. Oedmann V, 94-108. J. J. Virey, 
Des medicaments aphrodisiagues en general et en particulier sur le 
Dudaim de la Bible, Paris 1813. Rosenmülller IV, 1, 128 bis 
132. A. Bertoloni, Comment. de Mandragoris, Bononiae 1835. Lenz 
S. 542. Cultrera p. 178—185, Kinzler S. 218-220. Tristram 
p. 466—468. Hamilton p. 653. J. Smith p. 80-83. Löw n. 142b. 
Leunis II, 2, S. 187 £f. Groser p. 188—190. H. Brugsch in Z.£. 
äg. Spr. XXIX (1891), 31—33. F. v. Luschan in Z. f. Ethn., Verhandl. 
XXIII (1891), 726—728. P. Ascherson ebd. 8. 729—738. 892; XXV 
(1893), 208—210. 406 f. R. Beyer ebd. XXIII (1891), 738—746. J. G. 
Wetzstein ebd. S. 890 f. (und in Delitzsch, Hohes Lied [Leipzig 
1875], S. 439—445). F. Calvert ebd. XXIV (1892), 247; XXV (1893), 
869. P. Osswald ebd. XXIV (1892), 425 £., u.a. Von den alten 
Klassikern vgl. Columella X, 19. Dioscurid., Mat. med. IV, 76. 
Plin. XXV, 13, 147—150. Ioseph. Flav., Bell. VII, 6, 3 (ed. Niese 
n. 180—185). 
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Fünftes Kapitel. 
Bei den Wassern des Todes. 


Mit den Alräunchen, die als Heckmännlein vielfach eine 
so grofse, abergläubische Verehrung genossen haben, ver- 
lassen wir die Felder und Fluren und ziehen südwärts zum 
Toten Meere. Der Richtung des Jordan folgend, sind wir 
immer tiefer und tiefer herabgestiegen. Während wir an 
der obern Jordanquelle noch 520 m über dem Spiegel des 
Mittelländischen Meeres uns befanden, stehen wir am Ufer 
des Toten Meeres 394 m unter demselben; der Flufs hat 
also bei einer direkten Entfernung von etwa 220 km ein 
Gefälle von 914 m überwunden. 

Eben diese tiefe Senkung unter den Meeresspiegel be- 
ding: für die Niederung des untern Jordanthales und die 
Gegend um den Salzsee herum ein ganz eigentümliches Klima, 
das während der meisten Zeit des Jahres eine tropische Hitze 
aufweist. Infolgedessen ist auch der Pflanzenwuchs in diesem 
Teile des Heiligen Landes ganz besonders charakteristisch. 
Denn während die Wasser des Toten Meeres jedem lebenden 
Wesen in der That todbringend sind und gar manches Fisch- 
lein, das sich von der Strömung des Flusses in die Salzflut 
hat fortreifsen lassen, zu spät dem verderbenbringenden Ele- 
“mente wieder zu entrinnen sucht, finden wir bis zum Gestade 
dieser Todeswasser eine sehr mannigfaltige und zum Teil 
recht üppige und fast tropische Vegetation. Viele Arten von 
Pflanzen, denen wir auch schon früher begegneten, erreichen 
hier eine viel gröfsere Höhe und entwickeln sich weit kräf- 
tiger und schöner als in andern Gegenden. Viele andere 
Arten sehen wir hier zum erstenmal. Es sind Bäume und 
Sträucher und Kräuter, deren Heimat wir viel tiefer im Süden 
"unter dem tropischen Himmel zu suchen haben, die aber hier 
im Jordanthal und beim Toten Meer ein zweites Heim sich 
erwarben, und die nun der Gegend ein ganz eigentümliches 
Gepräge geben. 
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Ein Blick in Posts handliche Flora zeigt uns schon in 
den Namen vieler Pflanzen, dafs sie zunächst ihrer arabi- 
schen und sinaitischen und ägyptischen Heimat angehören. 
Wir finden unter den für das untere Jordanthal und die 
Gegend des Toten Meeres charakteristischen Pflanzen eine 
ganze Schar von Bürgern aus Arabien (Oleome arabica La 
Cuscuta arabica Fresen, COhenolea arabica Boiss. u. a.), vom 
Sinai (Oentaurea sinaica de Candolle, Micromeria sinaica Ben- 
tham, Allium sinaiticum Boiss.), von Kairo (Helianthemum 
kahiricum Delile, Var. depauperatum Post, Reseda kahirina 
Muller) und Memphis (Scleropoa memphitica Sprengel) und 
andern Gegenden Ägyptens (Farsetia aegyptiaca Turra, Ba- 
lanites aegyptiaca Delile, Erigeron aegyptiacum L. u. a.), 
während andere Gewächse vom heifsen Afrika (Trichodesma 
africanum L.) oder gar von den Kanarischen Inseln ihre Be- 
zeichnung erhalten haben (Notoceras canariense R. Brown, 
Aizoon canariense L.; vgl. Panicum Teneriffae L.) Wieder 
andere sind schon durch ihren Namen als für diese untere 
Jordangegend eigentümlich gekennzeichnet, wie z. B. Solanum 
hierochuntinum Duval, Anastatica hierochuntina L., Allium hiero- 
chuntinum Boiss., Suaeda asphaltica Boiss., $. maris mortui Post, 
Daucus jordanicus Post. Im ganzen finden wir in der syro- 
palästinensischen Flora drei Familien, welche ausschliefslich, 
und drei oder vier andere, die zum gröfsten Teil nur dieser 
heilsern Tiefgegend angehören (Simarubeae, Moringeae, Salva- 
doraceae; Ficoideae, Asclepiadeae, Nyctagineae, Zygophylleae); 
ferner sind etwa 44 Pflanzengattungen und 175 Arten nebst 
einigen Varietäten aus derselben Flora mehr oder minder 
ausschliefslich hier am Jordan und Toten Meer und in den 
südlichen Wüsten zum Sinai hin anzutreffen. Am meisten 
vertreten sind darunter die Familien der Oruciferae (10 Arten), 
Leguminosae (20 Arten), Compositae (18 Arten), Chenopodiaceae 
(13 Arten) und Gramineae (13 Arten). 

Zu dieser für die Gegend mehr charakteristischen Vege- 
tation kommen natürlich noch eine grofse Anzahl von Ge- 
wächsen, denen wir auch sonst in Palästina begegnen; nament- 
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lich finden wir in der Nähe des Salzsees wieder eine Menge 
von Küstenpflanzen, die hier wie am Meeresstrand in der salz- 
haltigen Erde und Luft recht gut gedeihen. In der unmittel- 
baren Umgebung des Toten Meeres sind diese Salzkräuter 
stellenweise die einzigen Gewächse, und insofern läfst sich 
die oft wiederholte Beschreibung von der traurigen Öde und 
Leere der Gegend beim „Meere des Lot“ rechtfertigen, die 
an der Stätte der ehemaligen Pentapolis am Südende des 
Meeres besonders sich fühlbar macht. Aber sobald wir das 
nächste Gestade verlassen und das untere Jordanthal, die 
Ebene von Jericho, die Thäler und Hügel rings um den 
Asphaltsee durchstreifen, finden wir eine mannigfache Fülle _ 
von alten und neuen Gewächsen. 

Bei einer so verschiedenartigen Vegetation dürfen wir 
wohl mit Recht auch für die biblische Flora reiche Ausbeute 
erwarten, und wir sehen uns darin bei unserem Streifzug auch 
nicht getäuscht. 

Im Buche der Weisheit heifst es von der Pentapolis, dafs 
„zum Zeugnifs ihrer Verworfenheit noch fortdauernd der 
wüste Boden dampft und zu ungehöriger Zeit Bäume Frucht 
ansetzen“ (Weish. 10, 7). Man hat diese Worte auf die sogen. 
Sodomsäpfel bezogen und damit auch den Ausspruch 
des Moses in Verbindung gebracht: „Ihre Reben sind gleich 
den Weinstöcken Sodoms und gleich denen aus Gomorrhas 
Auen“ (Deut. 32, 32). Auch beim Propheten Ezechiel, der 
in einem prophetischen Bilde die Verwandlung des Toten 
Meeres durch die Segen und Leben spendende Kraft des 
Herrn schildert, haben einige in den „Fruchtbäumen, deren 
Laub nicht mehr abfällt und deren Frucht nicht mehr auf- 
hört“ (Ez. 47, 12), den Gegensatz zu den schlechten Bäumen 
der Sodomsäpfel finden wollen. Obwohl diese Worte der 
Heiligen Schrift irgend welchen sichern Schlufs auf eine be- 
stimmte Art von Bäumen oder Sträuchern in keiner Weise 
rechtfertigen, haben die Sodomsäpfel doch seit den Zeiten 
des Josephus und Taeitus eine solche Berühmtheit erlangt, 
dafs wir sie nicht unbeachtet lassen dürfen. 
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Josephus Flavius berichtet in seinem Werke über den 
jüdischen Krieg von der Gegend der fünf zerstörten Städte, 
es sei dort noch zu seiner Zeit, wie man erzähle (paoty), ein 
Überbleibsel jenes göttlichen Feuers zu sehen, indem daselbst 
Früchte wüchsen, die äufserlich den efsbaren ähnlich seien, 
aber beim Berühren mit der Hand sich in Staub und Asche 
auflösten. Das Gleiche berichtet Tacitus, der wohl aus Josephus 
geschöpft hat, aber die Erzählung von der einen Art gleich 
auf alle übrigen Gewächse der ganzen Gegend beim Toten 
Meere ausdehnt!. Die Worte des Buches der Weisheit 
finden damit schon einen bestimmten, im Volksmund ge- 
bildeten Kommentar, der von manchen spätern Schriftstellern 
und Kirchenvätern und auch von neuern Exegeten wieder- 
holt wird. 

Über die Art der Pflanze, welche diese wunderbaren 
Früchte lieferte, gehen die Meinungen auseinander. Wenn 
wir in den ziemlich modernen Herbergen Jerichos, die als 
„Jordan-Hötel“ und „Hötel des Etrangers“ mit den armseligen 
Hütten der Einwohner und mit der grofsen geschichtlichen 
Vergangenheit des Ortes in eigentümlichem Kontrast stehen, 
nach den „pommes de Sodom“ fragen, werden wir für gewöhn- 
lich die trockenen, kugelrunden Früchte der Koloquinthe an- 
geboten: erhalten und um Geld und gute Worte als Pilger- 
andenken mit nach Hause nehmen können, Die Pflanze 
(Citrullus colocynthis Schrader = Cucumis colocynthis L.) wächst 
nicht weit von Jericho am Toten Meere. sowie an der Küste 
des Mittelländischen Meeres häufig. Es ist ein Ranken- 
gewächs, das wie ein kleiner wilder Kürbis aussieht und in 
seinen Blättern mit der Rebe Ähnlichkeit hat. Die apfel- 
dieken Früchte sehen recht einladend aus, sind aber aufser- 
ordentlich bitter und roh ganz ungeniefsbar; wenn sie trocken 
sind, ist die äufsere Schale ganz dürr und zerbrechlich, das 
Innere birgt nur mehr die Samen in ihren Gehäusen. Von 


1 Toseph. Flav., Bell. IV, 8, 4 (ed. Niese n. 484 sq.). Tacit., 
Hist. V, 7. 
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Staub und Asche ist wenig zu merken '. Trotzdem werden 
sie von manchen für die eigentlichen und richtigen Sodoms- 
äpfel gehalten, zumal mit Rücksicht auf die Reben Sodoms 
(Deut. 32, 32), die aber nach der Meinung des Moses mit 
dieser Pflanze wohl kaum etwas zu thun haben. 

Wegen des Staubes und der Asche wird eine andere 
Pflanze von manchen bevorzugt, die wir schon unter den 
verschiedenen Dornarten gesehen haben. Es ist der heilige 
Nachtschatten von Jericho (Solanum coagulans Forskäl), ein 
etwa 1'/; m hoher, dorniger Strauch mit kartoffelartigen 
Blüten und gelben, runden Früchten von etwa 25 mm im 
Durchmesser. Sie enthalten schwarze Samen und sollen durch 
den Stich eines Insektes zu Staub werden. Die Früchtehen 
nehmen sich am Strauche zwar recht schön aus, werden 
aber wohl kaum zum Essen einladen und können nur mit 
ganz minimalen Äpfelchen verglichen werden. Wenn aber 
Tristram und mit ihm Kinzler u.a. gegen die Ansprüche 
dieses heiligen Nachtschattens hervorheben, dafs er in ganz 
Palästina an wärmern Stellen wachse, so ist diese Schwierig- 
keit nicht begründet; denn wir treffen diese Pflanze nur bei 
Jericho und in den Wadis am Toten Meere ?, 

Zum Teil von diesem weniger stichhaltigen Grunde be- 
einflufst, haben die meisten neuern Autoren den J ericho-Nacht- 
schatten aufgegeben und sich der sogen. wahren Mudarpflanze 
(Calotropis procera Willdenow, arab. 'ushr und ushar) zu- 
gewendet, die eigentlich in Ostindien und Nubien zu Hause 
ist, aber auch hier im Ghör und beim Toten Meere sowie 
südlich gegen den Sinai und Ägypten hin wächst (Post p. 526. 
Leunis II, 2, 8. 652). Es ist ein 3-5 m hoher Strauch 
mit purpurfarbigen Blüten und aufgeblasenen, 4—5 cm langen, 
eiförmigen Früchten, die von den Arabern beid al-ushar, d. i. 

Ei des ‘ushar, genannt werden, Eine gewisse Ähnlichkeit mit 





1 Boissier II, 759. Leunis II, 2, 8. 664. Post p. 324. 

? Boissier IV, 286. Post p. 567. 8. o. 8.91 £.; aufser den dort 
angeführten Namen findet man auch die Bezeichnung Solanum sodomaeum. 
— Tristram p. 427. 484. Kinzler S. 220. 
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efsbaren Früchten, wenn auch nicht gerade mit Äpfeln, könnte 
schon zum Zugreifen einladen; sobald sie aber etwas gedrückt 
werden, zerplatzen die luftigen Hülsen und lassen nur Fetzen 
und Fasern und Samen in der Hand zurück. 

Wir finden auch bei dieser Art wenig von Staub und 
Asche und noch weniger von dem Rauch, den Spätere in 
den Sodomsäpfeln als Rest des einstigen Feuers noch finden. 
wollten. Wahrscheinlich hat aber die Volkssage in sin- 
niger Weise an eine dieser Arten von Früchten angeknüpft 
und darin ein fortdauerndes äufseres Zeichen des einstigen 
Strafgerichtes gesehen. Für die Worte der Heiligen Schrift 
aber brauchen wir keine Frucht mit Staub und Asche zu 
suchen i. 

Die erste von den drei als Sodomsäpfel vorgeschlagenen 
Pflanzen, nämlich die Koloquinthe, kann noch aus zwei an- 
dern Gründen eine Berücksichtigung in der biblischen Flora 
verlangen. Sie wird nämlich von manchen als echte Pro- 
phetengurke betrachtet und ist aufserdem vielleicht unter 
dem hebräischen Namen rösh, ön (Vulg. meistens fel), ver- 
standen. 

Die Bezeichnung „Prophetengurke“ erinnert an einen 
Vorfall aus dem Leben des Elisäus. Nach der Auferweckung 
des Sohnes der Sunamitin war der Prophet nach Galgala zu- 
rückgekehrt; unter den vielen Orten dieses Namens ist hier 
(vgl. 4 Kön. 2, 1 f.) wahrscheinlich das heutige Djildjilya, 





1 Vgl. über die Sodomsäpfel I. N. Mundelstrup, De pomis 
sodomitieis, Havniae 1683. I. M. Stohr, Poma sodomitica ad illustrat. 
Sap. 10, 7, Lipsiae 1695. Ursinus, Arb. p. 596—600. H. Chr. Kaas- 
böl, De arboribus sodomaeis, Havniae 1705. Hiller I, 343 sq,. Celsius 
II, 40—46. Oedmann III, 141—145. Kinzler S. 220. Tristram 
p. 482—484. J. Smith p. 59—61. P. Ascherson in Z. f, Ethn., Ver- 
handl. VII (1875), 58; ders. und P. Magnus ebd. IX (1877), 310. 
Schegg S.270. M.Jullien, L’Egypte (Lille 1891) p. 192 s. — Die Worte 
des hl. Gregor von Tours (De gloria Mart. I, 18) von einem Baume 
bei Jericho, dessen gurkenartige, hartschalige Äpfel voll Wolle seien 
und die schon dem Josue Stoff zu seinen Kleidern geboten hätten, beziehen 
sich wohl nicht auf die Sodomsäpfel, sondern auf die Baumwollstaude 
(testas in eireuitu habentes duras). 
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etwa 20 km nördlich von Bethel, oder Djuledjil östlich von 
Sichem gemeint. Zur Zeit einer Hungersnot ging einer der 
Prophetenschüler auf das Feld hinaus, um Feldkräuter zu 
sammeln und daraus ein Gemüse für seine Genossen zu be- 
reiten; er fand wilde Reben und sammelte von den Früchten 
derselben (pagguöth, n»22) seinen Mantel voll, ging wieder 
heim und schnitt sie in den Topf zum Gemüse; denn er 
wufste nicht, was es war. Als aber die übrigen davon ver- 
kosteten, schrieen sie alle: „Mann Gottes, der Tod ist im 
Topfe“, und konnten nichts davon essen. Elisäus liefs etwas 
Mehl in den Topf werfen, „und nicht mehr war etwas bitter 
im Topfe* (4 Kön. 4, 38—41). 

Nach dem Wortlaut der biblischen Erzählung mufs unter 
diesen paggawöth eine Frucht verstanden werden, die sehr bitter 
und widerlich schmeckt, aber durch ihr Äufseres doch zum 
Pflücken und Essen einladet; ferner mufs sie zu einer Pflanze 
gehören, die in der Nähe jenes Gilgal auf dem Felde wuchs 
und äufserlich einige Ähnlichkeit mit den Ranken der Wein- 
rebe hat, so dafs sie als „Rebe des Feldes“ (gefen hassädeh) 
bezeichnet werden konnte. Das Gewächs mu/ste aber auch 
in der Gegend ziemlich selten sein, weil sonst der Propheten- 
jünger und seine Genossen es wohl gekannt hätten. Aus 
dem Namen paggwoth schliefsen noch einige auf eine rund- 
liche, knäuelartige Frucht (Löw 8. 332 f. Vgl. woAörn bei 
den LXX), während andere an eine leicht aufspringende und 
platzende Frucht denken (von bäga‘, spalten). 

Wie in den meisten Fragen, die im heiligen Text selbst 
nicht ganz klar und zweifellos entschieden sind, gehen die 
Meinungen auch hier wieder weit auseinander. Die meisten 
Erklärer bleiben aber wenigstens in derselben Pflanzenfamilie 
der Gurken oder Kürbisse (Cucurbitaceae) stehen und ent- 
scheiden sich innerhalb derselben entweder für eine Art 
Bryonia (die einzige palästinensische B. multiflora Boiss. et 
Held) (Ursinus, Cont. p. 108—110), oder die eigentliche 
„Prophetengurke“ (Cucumis prophetarum L.), die aber aufser 
ihrem Namengeber Linn nicht viele Anhänger findet, oder 
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die Eselsgurke (Eeballium oder Momordica elaterium L.)*, oder 
endlich unsere Koloquinthe ?. 

Die beiden erstgenannten Arten, Bryonia und Cucumis 
prophetarum, kommen wegen ihrer allzu unscheinbaren Früchte 
wenig in Betracht und würden auch wohl kaum zu dem 
Sckreckensruf „mors in olla“ Anlafs gegeben haben; aufserdem 
wächst die Prophetengurke Linnes nur beim Toten Meere 
und südwärts gegen den Sinai zu, wohin der Propheten- 
schüler wohl schwerlich von jenem nördlichern Gilgal aus 
aufs Feld hinausgegangen sein wird. 

Für die Esels- oder Springgurke spricht die Ableitung 
des Wortes pagguoth von bäga‘, spalten; denn die Eigentüm- 
lichkeit dieses Gewächses, die dem gewöhnlichen Volke am 
meisten auffällt, besteht darin, dafs seine kleinen, länglich- 
runden Gürkchen zur Zeit der Reife bei jeder geringsten Be- 
rührung aufspringen und ihren Saft und Samen weit von sich 
schleudern. Mit dieser wirksamen Weise der Verbreitung 
ihres Samens kann uns die Pflanze auf unserer Wanderung 
öfters ganz unliebsam überraschen, indem sie uns unversehens 
die ganze kräftige Ladung gegen die Hand oder ins Ge- 
sicht schleudert. Der Saft ist auch ganz aufserordentlich 
bitter und drastisch wirksam, so dafs ein mit dem Kraut und 
seiner Frucht nicht Vertrauter schon leicht zu einem „mors 
in olla“ kommen würde. 

Aber gerade hierin liegt auch die Schwierigkeit, die sich 
gegen die Ansprüche dieser aufdringlichen Springgurke er- 
hebt. Denn sie ist im ganzen Land an den Wegrändern und 
auf öden Feldern so verbreitet, dafs ein Einheimischer, wenn 
er sonst auch noch so wenig von der Botanik versteht und 
kein Kraut von den Rüben unterscheidet, doch diese ihm bei 





18. Ephraem, Comm. in 4 Reg. c. 4. Celsius I, 393—407. 
Rosenmüller IV, 1, 126—128. Gesenius, Thes. p. 1122. Henslow 
p. 44. M. Jullien, L’Egypte p. 278—280. 

? Cultrera p. 226sg. Tristram p. 450—452. Kinzler S. 177f. 
J. Smith p. 57—59. Groser p. 146 f. — Balfour (p. 158—161) ent- 
scheidet sich nieht; Hiller (II, 218—222) hält die pagguöth für giftige Pilze. 
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jedem Schritt gegen seine Hände und blofsen Fülse springende 
„Eselsgurke“ (gitta al-hamar) gar bald kennen lernt und sich 
auch von ihren abschreckenden Eigenschaften gar leicht über- 
zeugt; er braucht nur den vom spritzenden Saft getroffenen 
Finger an den Mund zu bringen, um die Bitterkeit dieses 
Gemüses zu verkosten. Auch sind die Früchte so wenig ein- 
ladend zum Pflücken und Essen, dafs wir dem prophetischen 
Küchenmeister ein so thörichtes Beginnen, auch zur Zeit der 
Hungersnot, kaum zumuten dürfen, zumal gerade die grölsern 
und reifern Gürkchen ihre ganze Ladung gegen die Hand 
schiefsen, sobald sie zum Pflücken sich naht. 

Bei der Koloquinthe erscheint hingegen dieser Küchen- 
meister doch nicht gar so thöricht. Denn die Frucht ist wirk- 
lich ganz verlockend und einladend, das ganze Rankengewächs 
kann als „wilde Rebe“ sehr wohl bezeichnet werden, und 
auch der Ausdruck pagguöth in der wenigstens ebensogut be- 
gründeten Erklärung „kugelige Frucht“ pafst recht gut zu 
dieser wilden Kürbisart. Aufserdem ist die Frucht so bitter 
und giftig, dafs die Prophetenjünger allen Grund zu einem 
Schrei des Schreckens hatten. Die einzige Schwierigkeit, die 
man gegen diese Frucht als Prophetenkürbis vorbringen könnte, 
ist ihre geringe Verbreitung in der Gegend jenes nördlichen 
Gilgal. Die Pflanze wächst heutzutage in Palästina nur an 
der Küste und am Toten Meere, sowie bei Bersabee. Daher 
betont M. Jullien, dafs sie bei Gilgal zwischen Bethel und 
Sichem nicht zu finden sei, und er hat darin gegen Thom- 
son und Henslow durchaus recht, die beide die Kolo- 
quinthe als im ganzen Lande so bekannt voraussetzen, dafs 
man die biblische Erzählung bei dieser Pflanze nicht be- 
greifen könntet. Aber wie schon bemerkt fordert der Bericht 
der Heiligen Schrift eine Pflanze, die bei dem gewöhnlichen 





ı M. Jullien, L’Egypte p. 280... W. Thomson, The Land and 
the Book p. 459, eitiert von Henslow p. 44. Thomson wird wohl 
nach seiner gewöhnlichen Residenz Beirut, wo die Koloquinthe am 
Meeresufer jedem bekannt ist, auf alle Teile des Heiligen Landes ge- 
schlossen haben. 
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Aufenthaltsort der Prophetenschüler selten vorkam und über- 
haupt im Land nicht häufig und auf einzelne Gebiete be- 
schränkt war. Wenn nun die Koloquinthe einige Stunden 
unterhalb Gilgals im untern Jordanthale heute noch häufig 
ist und auch im Innern des Landes bei Bersabee vorkommt, 
so läfst sich wohl ohne allzu grofse Schwierigkeit annehmen, 
dafs der Jünger des Elisäus auch in der Nähe von Galgala 
auf einem Felde diese Koloquinthen gefunden habe, auf die 
sonst alles im heiligen Texte so ganz vortrefflich palst, und 
für welche sich mit der Vulgata die meisten alten Über- 
setzungen aussprechen. Wollte man dies gar nicht zugeben, 
so liefse sich immerhin noch bemerken, dafs uns die genauere 
Lage gerade dieses Gilgal mit Sicherheit nicht bekannt ist, 
und dafs wir noch weniger die Beschaffenheit der Gegend 
und ihrer Gewächse zur Zeit des Propheten Elisäus kennen. 

Wegen ihres überaus bittern Geschmackes heifst die 
Koloquinthe bei den Syrern „Sohn des Bittern“ oder „Toch- 
ter des Bittern“, Gerade deshalb scheint sie aber auch nicht 
ungeeignet, unter dem hebräischen Namen rösh, ws", verstan- 
den zu werden, der häufig in Verbindung mit dem bittern 
Absinth (la‘äna) vorkommt (s. o. 8.102 £.). Dafs dieses Wort 
wirklich eine Pflanze und zwar eine recht bittere Pflanze 
bezeichnet, geht aus den Stellen der Heiligen Schrift deut- 
lich hervor; beides wird auch durch die häufige Ver- 
bindung mit la‘öna, Absinth, nahe gelegt. Einige wollen 
noch aus Deut. 32, 32, wo von „bittern Trauben“ (inbe rösh, 
Vulg. uvae fellis) die Rede ist, auf eine traubenförmige Frucht 
jener Pflanze schliefsen 2, obwohl hier zunächst nur die Bitter- 
keit der Frucht in Vergleich kommt. Die meisten halten 
das Gewächs auch für giftig, weil das Schlangengift mit dem- 


i Deut. 29, 18. Os. 10, 4. Die Bitterkeit wird in allen andern 
Stellen betont, in welchen rösh überhaupt als Bild für alles Bittere ge- 
braucht wird: Deut. 32, 32. Ps. 68, 22. Jer. 8, 14; 9,15; 23, 15. Klagel. 
8, 5. 19, Amos 6, 13. Vgl. Matth. 97, 34. 

® Rosenmüller IV, 1, 118. Winer I®, 497. Tristram 
p- 447, u. a. 


144 


Koloquinthe. 145 


selben Namen bezeichnet wird (Deut. 32, 35. Job 20, 16); 
doch auch diese Annahme scheint nicht hinreichend begründet 
- und, insofern sie auf die Giftigkeit der Pflanze das gröfste 
und meiste Gewicht legt, auch mit andern Stellen der Hei- 
ligen Schrift nicht im Einklang zu stehen, zu denen zwar 
eine sehr bittere, aber zunächst nicht eine giftige Pflanze 
palst (vgl. Deut. 32, 32. Ps. 68, 22. Jer. 9,.15;"23, 15. 
Klagel. 3, 5. 19); gerade wegen der grolsen Bitterkeit konnte 
der Name, der ursprünglich die Pflanze bedeutete, auch auf 
alles Widerwärtige und Schädliche und selbst auf Schlangen- 
gift übertragen werden, ohne dafs die Pflanze selbst deshalb 
notwendig giftig zu sein brauchte. 

Weil die Heilige Schrift zur Bestimmung der Art der 
Pflanze nur sehr wenig Merkmale an die Hand giebt und für 
den Namen sich nichts Ähnliches unter den heutigen Pflanzen- 
namen findet, lassen die meisten Neuern die Frage unent- 
schieden. Andere geben verschiedenen Pflanzen den Vorzug. 
Celsius hält es mit dem giftigen Schierling (Conium macu- 
latum L.), Michaelis möchte sich für eine Art von Bilsen- 
kraut (Hyoscyamus, 4 oder 5 Arten in Palästina; Post 
p- 570 f.) oder für den Taumellolch (Lolum temulentum L.) 
entscheiden, den auch Rosenmüller und Schegg wenig- 
stens für Os. 10, 14 als rösh ansehen; für Deut. 32, 32 hält 
Rosenmüller dagegen eine Nachtschattenart für die richtige 
Pflanze, während er es für die andern Texte unbestimmt 
läfst. Wegen der Ähnlichkeit des Namens mit dem Worte 
rösh, ©8n,. Kopf, denkt Gesenius an die Mohnköpfchen, 
und mit ihm entscheiden sich Tristram, Henslow u. a. 
für eine Art Papaver. 

Diesen und andern Meinungen gegenüber hat die Ansicht 
Oedmanns, der auch Post als der wahrscheinlichern bei- 
pflichtet, dafs rosh die Koloquinthe bedeute, wenigstens das 
für sich, dafs gerade diese Pflanze vor allem die „bittere“ 
xar &oyfy genannt zu werden verdient und bei den Syrern 
auch genannt wird. Gerade bei dieser Pflanze erklärt sich 
daher die häufige Verbindung mit dem bittern Absinth (Deut. 
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29, 18. Jer. 9, 15; 28, 15. Klagel. 3, 19. Amos 6, 13) 
ganz von selbst. Selbst denjenigen, die um jeden Preis ein 
giftiges Gewächs verlangen, würde diese zugleich sehr bittere 
und giftige wilde Kürbisranke annehmbar sein. Weil aber 
die Heilige Schrift wie gesagt zu wenig Merkmale uns bietet, 
wird sich die Sache wohl kaum jemals mit Sicherheit ent- 
scheiden lassen !. 

Weniger zweifelhaft fällt die Entscheidung bei einer 
Reihe von andern Pflanzen dieser Jordanniederung aus, die 
in der Bibel genannt werden. Wir finden hier zunächst das 
schon erwähnte heilige Setimholz, das von den Kindern Israels 
in der Wüste auf Geheifs des Herrn zur Anfertigung der 
Bundeslade und mancher heiligen Geräte sowie der Bretter und 
Balken der Stiftshütte verwandt werden mulste (s. o. 8. 94 £.). 
Überall in den Thälern um das Tote Meer herum wachsen zwei 
von den Arabern als sant und mit einem besondern Namen als 
seyyal bezeichnete Akazien (Acaeia tortilis Hayne und A. Seyal 
Delile, beide nahe miteinander verwandt. Post p. 298 2 
die auch in der Wüste und gegen den Sinai hin ein ganz 
vorzügliches, hartes und fast unverwesliches, dabei doch sehr 
leichtes und zum Transport geeignetes Bauholz liefern. Neben 
beiden findet sich beim Sinai und gegen Ägypten hin nament- 
lich auch die Nil-Akazie (A. nilotica Delile) und vereinzelt 
im Süden des Toten Meeres auch eine vierte Art (A. lueia 
R. Brown. Post l. e.). Aufserdem ist jetzt in ganz Palä- 
stina verwildert die zuerst von Ägypten her eingeführte, im 
Lande nicht einheimische Acacia farnesiana Willdenow. Weil 
sonst aufser dem Retemstrauch und einigen Tamariskenarten 
und Dornsträuchern kaum irgend welche Bäume oder Sträucher 
in der Wüste und in den Thälern der Sinaihalbinsel wachsen, 





1 Celsius II, 46—52. J. D. Michaelis, Fragen an eine Gesell- 
schaft gelehrter Männer, die auf Befehl Ihro Majestät des Königs von 
Dänemark nach Arabien reisen (Frankfurt a. M. 1762) S. 145; Supplem. 
p: 2220-2224. Oedmann IV, 83—93. Gesenius, Thes. p. 1251. 
Rosenmüller IV, 1, 118f Tristram p. 447f. Henslow p. 39 f. 
Post p. 324. 
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ist die Wahl unter den für die ligna Setim verfügbaren Hölzern 
schon sehr beschränkt. Die Eigenschaften des Akazienholzes 
und der Name sant, der ebenso wie das hebräische shitta, zu, 
mit dem altägyptischen shonte, shonti identisch ist, entscheiden 
die Frage nach der Art des Setimholzes vollends zu Gunsten 
der Akazie!. 

Neben der schönen Akazie, die mit ihrer falschen Schwester 
in unsern Wäldern und Gärten (Robinia pseudacacia L., aus 
Nordamerika) nur die Zugehörigkeit zur grofsen Familie der 
Hülsengewächse (Leguminosae) sowie Dornen und gefiederte 
Blätter gemein hat, finden wir in der Nähe des Toten Meeres 
noch eine andere Dornenart, die zum Schmuck der Gegend 
sehr viel beiträgt. Es ist der Kapperstrauch. Eine Art des- 
selben (Oapparis spinosa L.) ist im ganzen Lande verbreitet, 
und wir trafen schon des öftern auf unserem Wege die schö- 
nen, von Felsen und Mauern herabhängenden Büsche mit der 
Fülle ihrer weilsen und rötlichen Blüten. Hier am untern 
Jordan wachsen aber aulser dieser einen Art, von welcher 
namentlich die ägyptische Varietät (var. aegyptia Boiss.) mit 
ihren runden, fleischigen, glatten Blättern hier am häufigsten 
vorkommt, auch noch zwei andere Species, die dieser Ge- 
gend und den südlichern Strichen eigentümlich sind (C. So- 
dada R. Brown, C. galeata Fresen. Boissier I, 420 sq. Post 
p- 109: £.). 





1 Vgl. Prosperi Alpini De Plantis Aegypti c. 4 (Patavii 1640, 
p- 9—15). Ursinus, Arb. p. 313—319. Chr. Sonntag, Paralipomena 
quibus ligna Sittim explicata et applicata sistuntur, Altdorfi 1710. 
Hiller I, 426—429. Th. Hasaeus, Dissertationum et observationum 
philolog. sylloge (Bremae 1731) p. 170—252 (auch in Ugolini, Thesaurus 
tom. VII). Celsius I, 498-504. Rosenmüller IV, 1, 277—280. 
G. Savi, Sopra alcune Acacie egiziane, Pisa 1830. Lenz S. 735 £. 
Cultrera p. 351—355. Hamilton p. 143—145. Balfour p. 80 
to 82. Tristram p. 391-393. Kinzler 8. 236—239. Groser p. 76 
to 78. — G. Schweinfurth in Linnaea XXXV (1867/68), 309—376. 
P. Ascherson in Z. f. Ethn. VII (1875), Verhandl.S. 58. A. Braun ebd. 
IX (1877), 808. Wilkinson-Birch II, 195. 215. 405; III, 349. 
Woenig S. 298—304. Moldenke 9. 74-381. 136 f. Loret n. 142 
a 144. Schegg S. 254—257. M. Jullien, Sinai et Syrie p. 84. 
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In der biblischen Flora müssen wir die Kapperstaude 
aus verschiedenen Gründen berücksichtigen. Zunächst hat sie 
schon als dorniger Strauch ein gleiches Recht auf unsere Be- 
achtung wie alle übrigen Dornsträucher. Sodann ist sie, wie 
schon früher (8. 108) erwähnt wurde, für die Stelle des Hyssop, 
der aus der Mauer wächst, in Vorschlag gebracht worden und 
hat auch einige Freunde und Verteidiger ihrer Ansprüche 
gefunden. Dafs sie gerne aus der Mauer und an Felswänden 
hervorwächst, bemerken wir bald, und wenn dies allein in 
Betracht käme, wäre schon alles recht. Auch der arabische 
Name al-asaf, mit dem die Einwohner heute den Kapper- 
strauch bezeichnen, könnte zu Gunsten des e20b sprechen. 
Aber wie man auf einem schwanken, dünnen, hängenden 
Kapperstengel einen Schwamm mit Essig zum Kreuz hinauf 
reichen könnte, wird sich schwerlich begreifen lassen, und 
ebensowenig wird man es wahrscheinlich machen, dafs unter 
dem Namen dsswros zur Zeit des hl. Paulus der Kapper- 
strauch irgendwie einbegriffen wurde. 

Mit mehr Wahrscheinlichkeit wird dagegen das hebräische 
dbiyyona, man, das nur in der einzigen Stelle Ecel. 12, 5 
vorkommt, von den LXX, der Peshitta, Itala und Vulgata, 
von Aquila und der arabischen Übersetzung mit Kapper 
(kdrrapıs, capparis) wiedergegeben. In der Schilderung des 
Greisenalters wird nach der Meinung dieser alten Zeugen an 
jener Stelle neben dem weifs blühenden Mandelbaum und der 
dürren Heuschrecke auch die Kapper erwähnt: „und die 
Kapper versagt“ oder „fällt ab“. Obwohl einige mit dem 
chaldäischen Targum, dem Graecus Venetus (öpstıs) und man- 
chen Rabbis das Wort von der Lust zum Genusse, nament- 
lich dem sinnlichen Genusse verstehen, die im Alter abnimmt ?, 
so entscheiden sich doch die meisten zu Gunsten der Kapper’°. 

Wie aber das Bild des Predigers und seine Anwendung 
auf den Greis aufzufassen sei, wird sehr verschieden erklärt, 





1 Hiller I, 220—222. Celsius I, 209—215. Balfour p. 44f. 
® UrsinusI, 36%2sqg. Michaelis p. 4—6. Gesenius, Thes. 
s. v. Rosenmüller IV, 1, 106—108, u. a. 
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je nach den verschiedenen Eigenschaften der Kapper. Einige 
denken an die eigentlichen Kappern, d. h. die Blütenknospen, 
die in Essig eingemacht ein beliebtes Gewürz bilden und den 
Appetit, nach einigen auch die sinnliche Lust, anregen sollen; 
sie „versagen“ beim Greis, weil sie auf ihn keine Wirkung 
mehr ausüben i, oder weil sie Kraft und Saft verlieren, sobald 
sie in der Blüte sich öffnen ?. Es ist dabei aber zu bemerken, 
dafs statt der Blütenknospen bei den Alten mehr die ge- 
salzenen und gekochten Stengel und Früchte des Kapper- 
strauchs in Ehren standen. Andere verstehen das Bild von 
dem Kapperstrauch überhaupt, der mit seinen bald ver- 
welkenden Blüten und bald abfallenden Früchten ein Bild 
des Greisenalters sein soll (Hamilton p. 13). Wieder andere 
suchen den Vergleich in dem Aufblühen der Knospen und in 
dem Aufspringen der reifen Früchte, aus denen kleine, rote 
Samenkörner herausfallen, oder auch in den weilsen Blüten: 
so müsse der Greis mit seinen weifsen Haaren täglich er- 
warten, ins Grab zu sinken, aber auch zu einem neuen, 
schönern Leben zu erblühen ?. 

Noch mehr der Umgebung des Toten Meeres eigentüm- 
lich ist ein anderer dorniger Strauch oder kleiner Baum, den 
die Araber zaggum nennen (Balanites aegyptiaca Delile), der 
einzige Vertreter der Familie Söimarubeae in der palästinen- 
sischen Flora. Er kann eine besondere Aufmerksamkeit be- 
anspruchen, weil er von vielen als die Mutterpflanze des be- 
rühmten Galaad-Balsams angesehen wird. 

Unter den wohlriechenden Spezereien, welche die Kamele 
der Ismaeliten von Galaad nach Ägypten brachten, befand 
sich auch dieser sogen. Balsam (hebr. söri,; vgl. 8. 45. 49) 
(Gen. 87, 25); ebenso sandte Jakob unter den besten Er- 


1 Schegg S. 241. Riehm-Baethgen I, 832£., u. a. 

? G. Gietmann, Comm. in Ecel. p. 319 sq. 

3 Vgl. Dioscurid., Mat. med. II, 204, und C. Sprengel, Com- 
mentar z. d. St. Plutarch., Sympos. VI, 2,1. Plin. XII, 23, 197; 
XX, 15. 165—167, der die Kapper „stomacho inutilem“ nennt. 

* Michaelis p. 4-6. Rosenmüller IV, 1, 106—108. Winer 
1°, 650. Cultrera p. 19. 
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zeugnissen des Landes auch diesen Balsam nach Ägypten 
(Gen. 43, 11), den später Kaufleute aus Juda und Israel auf 
den Märkten von Tyrus feilboten (Ez. 27, 17). Jeremias ge- 
denkt wiederholt dieses wundenheilenden Mittels aus Galaad 
(Jer. 8, 22; 46, 11; 51, 8). Dieser Söri-Balsam mulste daher 
vorzüglich in Galaad, dem Lande jenseits des Jordans, be- 
reitet werden, und wie der Name andeutet (von sara, aus- 
strömen), ein Harz oder ein Saft sein, der aus einem Gewächs 
ausfliefst. 

Schon dieses macht es ganz unwahrscheinlich, dafs der 
zaggum wit Recht auf die Ehre Anspruch erhebt, jenen 
Galaad-Balsam geliefert zu haben. Denn nicht im Ostjordan- 
land, sondern in den Thälern beim Toten Meere, und zwar 
hier allein, ist der Balanites zu finden (Boissier I, 944. 
Post p. 200). Wegen der auch zur Zeit Jakobs und der 
Propheten gleichen Tieflage dieser Gegend unter dem Meeres- 
spiegel ist es nicht anzunehmen, dafs die tropischen Gewächse 
derselben damals auch auf den Bergzügen Galaads vor- 
gekommen seien. Zwar liefert der Zaqgüm ein heilkräftiges 
Öl, das den Pilgern als Galaad-Balsam oder auch Zachäusöl 
(statt Zagqüum-Öl) verkauft wird; aber es fliefst nicht aus der 
Pflanze, sondern wird aus den kleinen eichel- oder nufsähn- 
lichen Früchten derselben ausgeprelst. 

Die alten Übersetzungen, insbesondere die LXX, Peshitta, 
Itala und Vulgata, weisen uns auch hier auf den rechten Weg. 
Denn öntlvn und resina bezeichnet ein Harz, nicht ein Öl, 
und unter den verschiedenen Harzen der Gewächse Galaads 
kann nur das eigentliche Terebinthenharz oder Terpentin von 
Pistacia terebinthus L. und der Mastix oder das Harz von 
P. lentiscus L. in Betracht kommen, die noch jetzt im Orient 
in grofser Achtung stehen und namentlich von der Mastix- 
insel Chios aus in den Handel kommen. Wie schon Celsius 
hervorhob, bezeichnet im Arabischen das Wort daru, das mit 
söri identisch ist, den Mastixbaum '. Wenngleich wir diesem 


1 Celsius II, 183 f.; vgl. Fr. Hommel, Aufsätze und Abhandl. 
(München 1892) 8. 4, u. a. : 
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Baume auch schon auf den untern Höhen des Libanon be- 
gegneten (vgl. S. 49), so steht doch nichts im Wege, dafs 
sein Harz früher namentlich in Galaad bereitet wurde, wie 
sich die Produktion heutzutage fast ganz auf Chios beschränkt. 
Die Heilkraft dieses Mastixharzes wird uns schon im Altertum 
von Dioseurides u. a. bezeugt. 

Es ist daher unter sörı wahrscheinlich dieses Mastixharz, 
vielleicht auch noch das Terebinthenharz zu verstehen. Ob 
der Name zugleich auch noch für das Zaggüm-Öl und für die 
Terpentinharze verschiedener Fichten gebraucht wurde, wie 
Kardinal Haynald glaubt, erscheint fraglich ?. 

Vielleicht können wir aber doch dem Zaggüm-Öl noch 
ein Plätzchen in der biblischen Flora anweisen. Denn wie 
bemerkt ist dieses Öl als heilkräftig im Morgenland geschätzt 
und wird namentlich bei Verwundungen und Quetschungen 
mit bestem Erfolg angewendet. Nun lesen wir in der Parabel 
vom barmherzigen Samaritan, dafs derselbe in der Nähe von 
Jericho den armen Mann, den die Räuber halbtot geschlagen 
hatten, liebevoll pflegte und Öl und Wein in seine Wunden 
gols (Luk. 10, 34). Allerdings bedeutet &Aawv ebenso wie 
das hebräische shemen (vgl. Is. 1, 6) überhaupt jedes Öl, und 





ı Diosceurid., Mat. med. I, 50 sq. 89 sg. Vgl. Lenz 8. 660 f. 

? Vgl. zu sörs Ursinus, Cont. p. 210sq. G. W. Wedel, De 
resina aegyptia Plauti, Ienae 1700. Hiller I, 422 sq. Celsius II, 180 
ad 185. Oedmann III, 109—115. Rosenmüller IV, 1, 168—171. 
Gesenius, Thes. p. 1185. F. C. Movers, Phoenicier III, 1, 320—323. 
Cultrera p. 372—374. Tristram p. 336—338. Kinzler S. 192—195. 
J. Smith p. 176—178. Haynald $S. 26-30. Schegg $. 207—209. 
— Über Mastix vgl. noch Strobelberger, Mastichologia, Lipsiae 1628. 
J. Dümichen, Flotte einer Königin S. 20 f£ W. Heyd, Geschichte 
des Levantehandels im Mittelalter II (Stuttgart 1879), 616—618. Wil- 
kinson-Birch II, 398 f£ Woenig S. 357. Loret n. 165, u. a. — 
Der doppelte oder dreifache Irrtum Oedmanns, Rosenmüllersu.a, 
die zaggum als Elaeagnus angustifoia L. (= E. hortensis Marschall 
v. Bieberstein; arabisch zaizafun) und sör? als dessen Öl bezeichnen, 
wurde schon oben (8. 45) hervorgehoben. — Ein vorzügliches, kolo- 
riertes Bild der Pistacia lentiscus L. und der Balanites aegyptiaca Del. 
findet sich unter den (nicht numerierten) Tafeln zu Kardinal Haynalds 
Schrift über die biblischen Gummiharze. 
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vor allem das im Heiligen Lande gewöhnlichste Öl der Oliven; 
auch ist die Behandlung von Wunden mit einer Mischung 
von Öl und Wein noch jetzt im Orient und auch sonst im 
Gebrauch, und wie M. Jullien bemerkt, heifst eine solche 
Mischung bei den Ärzten noch heutzutage „Samaritaner- 
Balsam“, baume du Samaritain‘!. Die Nähe von Jericho und 
die grofse Berühmtheit des heilkräftigen Zaggüm-Öles lassen 
aber bei diesem Öl des barmherzigen Samaritans doch auch 
den Gedanken an jenen vortrefflichen Saft der Balanites 
aegyptiaca als nieht vollständig unbegründet erscheinen, zumal 
dieser Baum schon in alter Zeit bei den Ägyptern, nach den 
vielen Gräberfunden zu schliefsen, hoch in Ehren stand 2, 
Doch läfst sich ein positiver Beweis der Natur der Sache 
nach für diese Vermutung nicht erbringen. 

Während wir diesen falschen „Balsam von Galaad*“ heute 
noch in Menge bei Jericho Faden, und uns leicht einen klei- 
nen Vorrat als Andenken an unsere Streifzüge mit nach Hause 
nehmen können, suchen wir vergebens nach der echten Balsam- 
staude, die einst den Ruhm der Gefilde Jerichos und der 
Gärten Engaddis und Zoars ausmachte. Die alten Schrift- 
steller sind voll des Lobes über diesen edeln Strauch, den 
einige sogar als alleinigen Besitz Judäas preisen®. Dagegen 
wissen andere doch schon mehr über die eigentliche Heimat 
der Balsamstaude im südlichen Arabien, von wo die Königin 
von Saba nach dem Berichte des Josephus dem König Sa- 
lomon Sue erste Balsampflanze each hatte (Ant. VIII, 





ıM. alas L’Egypte p. 276. 

® Vgl. Delile in Description de l’Egypte, &d. C.F.L.Pauckoucke, 
XIX (Paris 1824), 263—280. P. Ascherson in 2. £. Ethn., VII (1875), 
Verhandl. 8. 58. A. Braun (und P. Ascherson und P. Magnus) 
ebd. IX (1877), 305 £. Woenig 8. 319—321. Loretn. 169, u.a. — 
Vgl. noch I. Frd. de Pr&, De balisamo evangelico samaritano, Er- 
fordiae 1733. 

® Vgl. Theopkr., Hist. pl. IX, 6, 1sqq. Diodor. Sie. I, 48; 
XIX, 98. Dioscurid., Mat. med. I, 18. Plin. XII, 25, 111—123; 
XVI, 32, 135. Ioseph. Flav., Ant. VIII, 6, 6; XIV, 4,1; XV, 4,2; 
Bell. I, 6, 6; IV, 8, 3. Piutarch., Vit. Ant. c. 36. Tacit., Hist. 
V, 6. Iustin. XXXVI, 3,1. Pausan. IX, 28, 2, u.a. 
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6, 6). In Judäa waren vor allem die Balsampflanzungen bei 
Jericho berühmt. Als die Römer gegen Jerusalem vordrangen, 
suchten die Juden, wie Plinius (l. e.) erzählt, die kostbaren 
Pflanzen zu vernichten, um dem verhafsten Feinde nicht diese 
wertvolle Beute überlassen zu müssen; die siegreichen Römer 
retteten aber noch einen Teil der Pflanzungen, die niemals 
besser gediehen als unter der Obsorge des römischen Volkes 
(natürlich!). Die Herrlichkeit scheint aber doch nicht lange 
mehr gedauert zu haben; denn nach den Zeiten Hadrians 
verlautet nicht sehr viel mehr vom Balsam zu Jericho, 
Aulser in den Pflanzungen bei Jericho wuchs der Balsam 
noch in den Gärten von Engaddi am Gestade des Toten 
Meeres? Nicht ohne Wahrscheinlichkeit wird nach einer 
alten Tradition die im Hohenliede erwähnte Balsampflanzung 
im königlichen Garten (Hohel. 5, 1; vgl. V. 13 und 6, 1) 
gerade von den Gärten im schönen Thal von Engaddi (Hohel. 
1, 13) verstanden. Aufserdem werden noch bei Segor oder 
Zoar am südöstlichen Ufer des Toten Meeres Balsamgärten 
erwähnt und vereinzelt auch bei Sceythopolis. Bei Segor, 
vielleicht auch an dem Westufer bei Engaddi, und nach dem 
ehrw. Beda und dem Mönch Bernhard wohl auch bei 
Jericho, fand sich noch bis ins Mittelalter hinein Balsam *, 
Aus jenen Pflanzungen mochte vielleicht der Balsam stammen, 
den der hl. Willibald, Bischof von Eichstätt, um das 





* Vgl. F. C. Movers, Phoenieier IH, 1, 229, Anm. 101; doch vgl. 
C.Iul. Solinus, Collectanea rer. memorab., ed. Th. Mommsen p. 171 sgg. 
Ven. Beda, De Terra Sancta ec. 10, ed. Tobler-Molinier, Itinera 
hierosol. I, 2, 225. 

® Toseph. Flav., Ant. IX, 1, 2. — Vgl. S. Hieron., Peregrinatio 
Paulae c. 12, ed. Tobler-Molinier, Itin. hierosol. I, 1, 33. 

3 Vgl. Magister Thietmar XIL, 4, ed. I. C.M. Laurent p. 34. 
Burcehardus de Monte Sion VI, 53, ed. Laurent p. 61. Adri- 
chomius, Theatr. Terrae S., Iuda 116, p. 47. Fr. Quaresmius, 
Elueidatio Terrae S. VI, 3, 10 (Venetiis 1881, II, 521a; vgl. 467b). 
©. Ritter, Erdkunde XV, 1, 648. Moversa.a. O. Anm. 100, u. a. 

#* Marino Sanuto, Secreta fidei cath. III, 14, 5, p. 251. Vgl. 
W.Heyd, Gesch. des Levante-Handels im Mittelalter II (Stuttgart 1879), 
566—572. 
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Jahr 725 zu Jerusalem als Pilgerandenken kaufte, und den 
er nach der schönen Erzählung der Sanctimonialis heyden- 
heimensis vor den Nasen der muselmännischen Zöllner in 
Tyrus gar schlau zu verbergen wulste.e Weil nämlich der 
Export dieses höchst kostbaren und für die Christen zu edeln 
Aroms von den sarazenischen Fürsten aufs strengste verboten 
war, hatte St. Willibald seinen teuer erstandenen Balsam in 
ein hohles Spazierrohr wohl verschlossen, zugleich aber dafür 
gesorgt, dafs der verschliefsende Pfropfen nach dem obern 
Ende des Rohres hin noch einigen Raum übrig liefs, den er 
mit feinstem, ungereinigtem Petroleum füllte. Der Geruch 
dieses edeln Steinöls wirkte auf den Wächter des Zolls so 
befriedigend, dafs er selbst nach dem Grunde der Mitnahme 
dieses etwas seltsamen Pilgerandenkens zu fragen vergalfs, 
und so konnte unser Jerusalemfahrer frohen Mutes mit seinem 
Balsamstab die Heimreise antreten !. 

Später scheint der edle Strauch ganz aus Palästina ver- 
schwunden zu sein. Die Nachricht Burckhardts, der 
zu Anfang unseres Jahrhunderts von Balsamstauden bei Ti- 
berias berichtete, beruht auf einer Verwechslung mit einer 
ähnlichen Pflanze, vielleicht mit Momordica balsaminea L., wie 
Kardinal Haynald meint, obwohl diese heute nur an der öst- 
lichen Küste des Toten Meeres gefunden wird (Post p. 323)?. 

Noch länger bestand aber der Balsamgarten von Ma- 
taryeh bei dem alten Heliopolis in Ägypten. Wie Bur- 
chardus de Monte Sion, Adrichomius, Quares- 
mius u. a. erzählen (l. c.), waren die ersten Pflanzen durch 
Kleopatra von Engaddi nach Mataryeh gebracht worden. Von 
den heiligen Wassern der Sonnen- oder Marienquelle be- 
fruchtet, blieb diese Balsampfianzung bei der uralten heiligen 
Sykomore bis zum 16. Jahrhundert in Blüte, von Pilgern 
schon seit den Tagen der hl. Silvia oft besucht und auch 


1 Sanetimonialis heydenheimensis, Hodopoericon Sancti 
Willibaldi ce. 28, ed. Tobler-Molinier, Itinera hierosol. I, 2, 271. 

? Burckhardt, Reisen in Syrien II (Weimar 1824), 564f. Movers 
a a. O0. S. 231, Anm. 110. Haynald S. 26. 


154 


Balsam. 155 


von den arabischen Schriftstellern viel gerühmt. Im Anfang 
des 17. Jahrhunderts waren aber nur noch sieben Pflanzen 
übrig geblieben, nachdem die muselmännischen Fürsten die 
Stauden des Gartens nach Mekka verpflanzt hatten. Der 
letzte Balsamstrauch von Mataryeh ging 1615 infolge einer 
Nilüberschwemmung zu Grunde. 

Doch wir müssen darauf verzichten, die Geschichte des 
edeln Balsam, der im heiligen Chrisma zu so hohen Ehren 
gelangte, weiter zu verfolgen und seine Ansprüche auf einen 
Platz in der biblischen Flora zu prüfen. Auch zu einem Be- 
suche bei den eigentlichen Balsamsträuchern (Commiphora opo- 
balsamum [L.] Engler) in ihrem Heimatland Südwest-Arabien 
und der gegenüberliegenden Somaliküste ist der Weg für 
unsere Streifzüge zu weit?. 

Weil es uns nicht mehr verstattet ist, mit dem hl. Willi- 
bald eine Probe des echten, kostbaren Balsams als Andenken 





ı 8, Silviae Peregrinatio, ed. 2. F. Gamurrini p. 20. Iac. 
de Vitriaco bei Bongars, Gesta Dei per Francos I, 1128. Magister 
Thietmar.c. Burchardus de M. Sionl.c. Basilius in Itin. 
russes, &d. B. de Khitrowo (Genöve 1889) p. 250. Breydenbach, 
Felix Fabri, Pierre Belon du Mans (Observations [Paris 1588] 
II, 39, p. 246—249), u.a. Vgl. Abdallatif, Relation de l’Egypte I, 2, 
ed. S. de Sacy, p. 20—22. 86—94. M. Jullien, L’Egypte p- 194—206. 
Haynald S. 23—26. 

2 Vgl. &. Schweinfurth, Über Balsam und Myrrhe, in Be- 
richte der pharmaceut. Gesellschaft III (1893), 218—232. 237—252; 
es würde den hebräischen Lexieis gar keinen Eintrag thun, wenn sie 
diese Abhandlung berücksichtigten. — Boissier I, 2. Leunis 
II, 2, 8. 854. Engler-Prantl III, 4, 251—256. — Sonst vgl. 
B. Albert. M., De vegetabil. VI, 1, 8, ed. ©. Jessen, p. 854—858. 
Nic. Monardis, Simplic. medicam. historia, ed. 3. C. Clusius (Ant- 
verpiae 1593), p. 326—329. Prosp. Alpin., De Balsamo dialogus, Ve- 
netiis 1591 u. ö.; De plantis Aegypti ce. 14. Giov. Pona, Del vero 
balsamo degli antichi, Venetia 1623. Balt. e Mich. Campi, Parere 
sopra il balsamo, Lucca 1639; Risposta ad aleuno objettioni, ib. 1640; 
In dilueidazione e confirmazione, Pisa 1641. P. Castelli, Opobalsa- 
mum examinatum, defensum, judicatum, absolutum et laudatum, Venetiis 
1640; Opobalsamum triumphans, ib. 1640. I. Vesling, Opobalsami 
veteribus cogniti vindiciae, Patavii 1644, u. v. a — Ursinus, Oont. 
p. 231—236. 266—270. Hiller I, 419—424. Fr. Hasselquist, Reise 
(Rostock 1762) S. 564—569. Michaelis p. 2142—2148. Rosenmüller 
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mitzunehmen, müssen wir uns mit dem falschen Galaad-Balsam 
begnügen. Zum Ersatz können wir uns vielleicht noch in 
irgend einem schlecht gepflegten Garten bei Jericho ein Sträufs- 
lein der balsamduftenden Cypern-Trauben pflücken (Lawsonia 
alba Lamarck, Henna-Strauch) !, die schon zur Zeit des Hohen- 
liedes in den nahen Gärten von Engaddi wuchsen (Hohel. 
1, 13; 4, 13). 

Zum Abschied nehmen wir dann noch eine Jericho-Rose 
mit in die Heimat. Allerdings werden wir bald bemerken, 
dafs die unscheinbare Pflanze, die sich mit diesem Namen 
schmückt, eigentlich weder eine Rose ist, noch bei Jericho 
wächst, und dafs sie auch in den Stellen der Heiligen Schrift, 
die von der Rose reden (Weish. 2, 8. Eceli. 24, 18; 39, 17; 
50, 8), sicher nicht gemeint ist; für diese Texte pafst eine 
wirkliche, duftende Rosenart ganz gut, und wenn wir wülsten, 
welche Art früher bei Jericho besonders gepflanzt und ge- 
pflegt wurde, würden wir auch die wahre Jericho-Rose kennen. 
Die Pilger nahmen aber schon zur Zeit der Kreuzzüge ein 
kleines, stengelloses, dürres Pflänzlein mit nach Hause, von 
dem man sich erzählte, es sterbe nicht, sondern blühe in der 
Christnacht wieder auf zum Andenken an die unversehrte Jung- 
fräulichkeit Mariä, zugleich auch als Sinnbild der Auferstehung. 
Für gewöhnlich bezeichnet man heute ein Pflänzchen aus der 
Familie der Kreuzblütler (Oruciferae) als dieses nicht ster- 
bende und nicht verderbende Röslein (Anastatica hierochun- 
tina L.); es hat die Eigenschaft, die in trockenem Zustande 
kugelförmig zusammengekrümmten Ästlein und Zweiglein im 
Wasser oder in der feuchten Luft nach etwa einer Stunde 





IV, 1, 146—151. F. C. Movers, Phoenicier II, 1, 226—232. Lenz 
8. 667—669. Cultrera p. 3857— 860. Tristram p. 336—338. Kinzler 
Ss. 192—195. J. Smith p. 179—181. Löw n. 53. R. Sigismund, 
Die Aromata (Leipzig 1884) S. 13—17. Woenig $. 361£. Moldenke 
8. 22—25. 147—149. Loretn. 163, u.v.a. 

! Vgl. Prosperi Alpini De plantis Aegypti c. 13. Celsius 
I, 222—226. Forskäl p.ıv. Oedmann I, 91-102; VI, 102—105. 
Rosenmüller IV, 1, 132—136. Cultrera p. 382—334. Schegg 
8. 211—213, u. v..a. 
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wieder zu öffnen (sog. Hygrochasie). Wir finden es aber nicht 
bei Jericho, sondern erst am Toten Meere und südwärts (Post 
p. 67). Dagegen hat ein anderes Pflänzchen aus der Gegend 
von Jericho, Asteriscus pygmaeus Ooss. (Fam. Compositae; Post 
p. 425), dieselbe Eigenschaft in noch höherem Grade, da es 
schon in drei Minuten seine geschlossene Knospe wieder öffnet. 
So wird dies kleine Blümlein von manchen als echte Jericho- 
Rose der Kreuzfahrer betrachtet, während P. Ascherson 
dafür Saulcia hierochuntica nennt!. 

Mit diesen Jericho-Rosen nehmen wir Abschied vom Hei- 
ligen Land. In die Heimat begleitet uns die Erinnerung an 
Strand und Berge und Steppen und Fluren und die Jordans- 
auen, und wie jene Rosenknospe wird sie daheim wieder auf- 
leben und uns manch Schönes erzählen von den biblischen 
Pflanzen aus dem Lande, wo der Herr einst wandelte. 





t Vgl. Io. Sturm, De rosa hierochuntina liber unus, Lovanii 1608. 
Marc. Mappus, De rosa de Iericho vulgo dieta, Argentorati 1700. 
©. M. Blaas in Das hi. Land 1879, S. 160—163. ZDPV. V (1882), 226. 
M. Jullien, L’Egypte p. 281—284, u. a. — Asteriscus pygmaeus soll auch 
im Wappen mehrerer französischer Adelsgeschlechter einen Platz erhalten 
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Berichtigungen und Nachträge. 


Seite 12, Zeile 7 statt ‘äroar zu lesen ‘dröer. 
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Zu Seite 65, Zeile 11: Das Maiglöckchen heilst auch heute noch hie 
und da „Maililie“ und wird vom Volke mancherorts schlechthin „Lilie“ 
genannt, wie z. B. in der Gegend von Blumenthal bei Bremen (nach einer 
gütigen Mitteilung des hochw. Herrn Pfarrers C. Keller daselbst). 

Die Abhandlung von Jos. Bornmüller (Ein Beitrag zur Kennt- 
nis der Flora von Syrien und Palästina [Verhandl. der K. K. zool.-bot. 

Gesellschaft in Wien 1898, S. 544—653]), auf die mich Jos. Rompel 8. J. 
gütigst aufmerksam machte, konnte ich leider noch nicht einsehen. 
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Astragalus 49. 94. 

Atad hbr. 95. 

Atadin pun.: 95. 

“Atirr arab. 93. 

Atl arab. 12. 

Atriplex halimus 27. 

A. hortense 29. 
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abtvdrov 103, 
abıvdos 102. 
Azucena span. 70. 


Babir arab. 36. 
Bachweide 110, 
Baka arab. 47. 
Bakha hbr. 47. 


Balanites aegyptiaca 149. 45. 136. 


151. 
Balasu arab. 115. 
Balsam 149—156. 45. 47. 54. 60. 
Banane 114. 
Barganim hbr. 91. 
Baros 97. 
Baum der Fettigkeit 44. 
Baum der Zierde 124. 
Baume du Samaritain 152. 
Baumwollstaude 140. 
Behemoth 34. 97. 
Beid al-djinn arab. 134. 
Beid al-ushar arab. 139. 
Beifufs 101 £. 
Berosh hbr. 77 £. 80 f. 82. 
Billan arab. 50 £. 
Bilsenkraut 145. 
Binsen 32. 35 £. 
Birke 79. 
Birnbaum 126 f. 47. 
Bisamhyacinthe 26. 
Blastophaga psenes 115. 
Blume des Feldes 26. 55 £. 
Bor hbr. 30. 
Borith hbr. 29 £. 
Brennessel 98 f£. 
Brombeerstrauch 97 £. 50. 72. 
Bromus secalinus 129. 
Brustbeerenbaum 100. 
Bryonia 141. 
B. multiflora 141. 
Buche 79. 
Bunnu äg. T. 
Burashu ass. 77. 81. 
Burian russ. 88. 
Butm arab. 48. 


Calamus Yulg. 107. 
Calotropis procera 139. 17. 
Capparis Vulg. 148. 
C. galeata 147. 

C. Sodada 147. 

C. spinosa 147. 108. 
Caprificus 115. 
Carduus Vulg. 92. 
Carica Vulg. 116. 
Carlina acaulis 86. 
C. corymbosa 86. 
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Cassia 91. 

Geder 77T. 2, 10. 58. Ar Töne: 
83. 106. 

Cedernholz 105 £. 

Cedrus Libani 79. 83. 

Centaurea 93. 

C. araneosa 93. 

C. caleitrapa 93. 

C. myriocephala 87. 

C. sinaica 136. 

Cephalaria syriaca 130. 

Ceratonia siligua 48. 

Chabasseleth hashsharon br. 
D8 L. 

Chadaq arab. 91 £. 

Chadeg hbr. 91. 

Charrub arab. 48. 

Charul Abr. 98. 

Chauch arab. 92 £. 

Chauch al-dib arab. 92. 

Chedegq Abr. 91 f. 

Chenolea arabica 136. 

Chenopodium album 28 f. 

C. ambrosioides 29. 

C. bonus Henricus 29. 

C. Quinoa 28. 

C. viride 29. 

Chintah arab. 127. 

Chitta Abr. 127. 

Choach hbr. 92 f£. 

Chrisma 155. 

Christusdorn 99—101. 96 £. 

Chrysanthemum 132. 

Churwa, al-, arab. 16. 19. 

Ciceia 19. 

Cidarites glandarius 83. 

Circaea 134, 

Ciströslein 52 f. 49. 

Cistus ereticus 53. 

C. salviaefolius 49. 

C. villosus 49. 

Citrone 125 f. 45. 

Citrullus colocynthis 138. 

Clavi Vulg. 91. 

Cleome arabica 136. 

Coceus ilieis 48. 

C. manniparus 13. 

Colchicum 56. 

©. autumnale 56. 

C. Steveni 26. 

Commiphora opobalsamum 155 

Conium maculatum 145. 

Corchorus olitorius 27. 

Crataegus azarolus 98. 101. 

C. monogyna 97 f. 101. 

C. sinaica 98. 

Cucumis coloeynthis 138. 


26. 


ZUTE 
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Cucumis prophetarum 141. 
Cueurbita 18. 

Cupressus horizontalis 83. 
Cuscuta arabica 136. 
Cynailurus iubatus 88. 
Cynara syriaca 87. | 
Cypern-Traube 156. | 
Cyperus papyrus 36. 38. 
Cypresse 77 f. 81f. 2. 8. 10. 45. 53. 


Dapranu ass. 81. 
Dardar arab. 91. 
Dardar Ahbr. 91. 93. 
Daru arab. 150. 
Dattelpalme 6—10. 
Daucus iordanicus 136. | 
Debela Abr. 116. | 
Degam äg. 23. 
Difran arab. 81. 
Dikla aram. 7. 
Dir arab. 93. | 
Distel 90 f. 93. 128. 
Djadi äg. 44. 
Djama äg. 37. 
Dochan hbr. 127. 
Dornbusch, brennender 97 £. | 
Dornen 89—101. 50 f. 54. 56. 58. | 
61. 72 £. 128. 146 f. 148. 
Dornenkrone 99—101. 51. 
Dosten 105. 53. 108 £. 
Duchn arab. 127. 
Dudaim hbr. 133 £. 
Durrah arab. 128. 


Eber 120. 

Eberwurz 86. 

Ecballium elaterium 142, 
Echinops 93. 

E. spinosus 93. 
Edeltanne 79. 83. 

Eiche 47 f. 12. 49. 
Einkorn 127. h 
Elaeagnus angustifolia 45. 151. 
E. hortensis 45. 151. 
&Aala 40. 44. 

&atov 151. 

Epheu 18—20. 23 f. 39. 
Erdbeerbaum 50, 
Erdbeeren 50. 
Eremostachys 90. 

Erez hbr. 82. 

Erica vertieillata 50. 
Erigeron aegyptiacum 186. 
Erinu ass. 81. 

Eryngium campestre 88. 
E. creticum 93. 


Bibl. Studien. V. 1. 
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Esche 91. 

Eselsgurke 142 £. 

Eshel Adr. 12. 

"Es hadar Ahbr. 124. 

“Es shemen hbr. 44. 
Ezob hbr. 107. 109. 148. 


Farsetia aegyptiaca 136. 
Feige, indische 24—26. 95. 
Feigenbaum 111—116. 117. 124. 
Feigenkaktus 24—26. 95. 
Feigenkuchen 116. 

Fel Vulg. 140. 
Feld-Mannstreu 88. 
Fichtenwald 11. 

Ficus carica 112. 

Fistuq arab. 49. 

Flachs 93. 

Flockenblume 87. 
Flöhkraut 99. 

Fraxinus 91. 

Fritillaria 64. 

F, imperialis 67. 
Frühfeigen 116. 

Frutetum Vulg. 91. 

Fuchs 120. 


Galaad-Balsam 149—152. 156. 
Galgal hbr. 85. ST f. 
Gallwespe 115. 
Gallwespen-Befruchtung 115 f. 


Gartenmelde 28. 

Gazelle 88 f. 56 £. 

Gefen hassadeh hbr. 141. 
Geilsfeige 115. 
Gemüse-Judenpappel 27. 
Gepard 88 f£., 

Geranium 132. 

Gerste 127. 92. 113. 134. 
Getreide 127—129. 29. 113. 131. 
Getreidebrand 131. 

Ghar arab. 49. 

Ghassul arab. 30. 
Ghibrah arab. 49. 
Ginster 103-—105. 
Gladiolus 65 f. 64. 132. 
G. atroviolaceus 65. 
Goldblume 132. 
Goldkraut 83. 

Gome hbr. 32. 37. 
Granatapfel. 124. 113. 
Gras 10. 

Gundelia Tournefortii 87. 
Gurken 131. 140, 
Gurkenfeld 20. 132. 
Guter Heinrich 29, 
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Gymnocarpum fruticosum 93. 
Gypskraut 88. 

Gypsophila paniculata 88. 

G. rokejeka 93. 


Ha äg. 37. 

Hadag arab. 91 f. 
Hafer 128. 
Hagedorn 97 £. 101. 
Hahnenfuls 64. 132. 
Hartheu 26. 
Haselnufs 126. 
Hedera Vulg. 18 £. 
H. helix 23. 
Heidekraut 50. 
Heidelbeeren 50. 


Helianthemum kahirieum 136. 


Henna 156. 

Herba fullonum Vulg. 30. 
Herbae Vulg. 27. 
Herbstzeitlose 56. 
Heuschrecke 148. 
Himbeerstrauch 50. 
Hirse 127. 

Hirtentäschel 26. 
Hungerbrot 28. 

Hurreig arab. 99. 
Hyaecinthus orientalis 27. 
Hyazinthe 27. 64. 
Hygrochasie 157. 
Hyoscyamus 145. 

Hyssop 105—110. 148. 
Hyssopus Yulg. 107. 109. 
H. offieinalis 108. 

H. orientalis 108. 


Taquganu ass. 23. 
Jasmin 100. 
Jericho-Rose 156 f. 
Jesuiterthee 29. 
Ilex Vulg. 48. 

Dex aquifolium 48. 
Immergrün 91. 
‘Inbe rosh hbr. 144. 
Johannesbrotbaum 48, 126. 
Iris 66—68. 64. 76. 
I. Helenae 76. 

I. Lorteti 76. 

I. palaestina 68. 76. 
I. retieulata 67. 

I. susiana 67. 
Jubendorn 96. 
Judendorn 96. 100. 
Judenstein 83. 
Iuncus Vulg. 38. 

I. acutus 32. 
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Iuncus glaucus 32. 

I. maritimus 32. 
Tuniperus drupacea 81. 
I. faetidissima 79. 81. 
I. lyeia 106. 

I. oxycedrus 12. 106. 
I. phaenicea 12. 106. 


Kaktus 24—26. 95. 

zd\apos 107. 109. 

Kalmus 38 £. 

Kamel 26. 104. 149. 

zirmapıs 148. 

Kapper 147—149. 

Kaprifikation 115. 

Kartoffel 132. 

Kelter 122. 

Kermes-Eiche 48. 

Kermes-Schildlaus 48 f. 

Keroa, al-, syr., pun. 19. 

Keuschlammstrauch 110, 

Kiefer 11. 45. 79. 

Kiki äg., kopt. 19. 23. 

Kirschbaum 126. 

xı000: 18. 

xloros 52. 

Knoblauch 26. 

Knöterich 26. 

zoNorbvin 18. 

Koloquinthe 138 f. 140. 142-146. 

Königskerze 26. 

+övula 99. 

Kräuter am Gesträuch 27—29. 

xptvov 54. 57. 62. 66. 69. 73. 76. 

Krokodil 34. 

“pöorwv 22. 

Kuckucksblume 132. 

Kukkanitum ass. 23. 

Kürbis 18—21. 24. 69. 131. 138. 
141. 143. 

Kussemeth hbr. 127. 


Laana Abr. 102 f. 144. 
Ladanum 49. 52 f. 
Ladunu ass. 53. 
Lanceae Vulg. 91. 
Lapis iudaicus 83. 
Lappa Vulg. 92. 94. 
Lathyrus 98. 

Lauch 26. 88. 
Laufdistel 88. 
Laugensalz 31. 
Laurus nobilis 49. 
Lavendel 53. 
Lawsonia alba 156. 
Lecanium ilieis 48. 
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Lecanora eseulenta 14. 

Leersia oryzoides 129. 

Nelpıov 61. 69 £. 

Andov 52. 

Libnah arab. 49. 

Libneh hbr. 50. 

Lignum pulcherrimum Vulg. 44 


Lilie 53—76. 2. 39. 77. 83. 92. 134. 


157. 
Lilium Vulg. 55. 57. 62. 69. 
L. candidum 53. 76. 
L. chaleedonicum 68. 
L. convallium 65. 75. 
Limone 125. 
Lolch 129—131. 145. 
Lolium rigidum 130. 
L. temulentum 129 f. 131. 145. 
Lorbeer 49. 53. 
Lot hbr. 53. 
Lotusblume 62 £. 74 £. 
Lyeium afrum 96. 
L. europaeum 95. 100 £. 


Maiglöckchen 65. 157. 

Majoran 105. 

Mais 128. 134. 

Malluach hbr. 27. 

Mandelbaum 126. 148. 

Mandragora officinarum 132. 

Mandragore 132—134. 

Manna 13 £. 

M.-flechte 14. 

M.-klee 14. 

M.-schildlaus 13. 

M.-tamariske 13. 

Mannstreu 88. 

Marrubium 90. 

Mastik arab. 49. 

Mastix 11 £f. 49. 150 £. 

Maulbeerbaum 46 f. 

Meerstrands-Narzisse 39. 56. 

Meerzwiebel 26. 

Mehlhirse 127 £. 

Melden 27—29. 

Melonen 131. 134. 

Melonenfeld 20. 131. 

Meluchia 27. 

Mesembryanthemum 
30. 

M. nodiflorum 30. 

Micromeria sinaica 136. 

Milchstern 26. 132. 

Minze 53. 

Mohn 145. 

Momordica balsaminea 154, 

M. elaterium 142. 

Morus Vulg. 46, 


erystallinum 
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Morus alba 46 £. 

M. nigra 46. 

Most 122. 
Mudarpflanze 139. 
Musa paradisiaca 114. 
M. sapientum 114. 
Muscari maritimum 26. 
Muskraut 27. 
Musuggannu ass. 7. 
Myrica Vulg. 12. 
Myrrhe 56. 59 £. 155. 
Myrte 44 f. 49. 53. 72 
Myrtus communis 49. 


Na’asus hbr. 91. 

Nabq arab. 101. 

Nachl arab. 7. 
Nachtschatten 91 £. 139. 145. 
Nareissus Tazetta 26. 55. 
Narzisse 26. 55 £. 134. 
Nataf hbr. 50. 

Natron 29. 

Nekhoth hbr. 50. 

Nemus Vulg. 12. 

Nenibu äg. 50. 

Nessel 98 £. 

Nilpferd 34. 97. 

Noea spinosissima 93. 
Notobasis syriaca 93. 
Notoceras canariense 136. 
Nuphar luteum 39. 
Nymphaea alba 39. 


Obstbäume 111—127. 14. 

Offendieulum Vulg. 94. 

Öl Alf. 48 f. 45. 150. 152. 

Ölbaum 39—44. 56. 111. 120; vgl. 
Olive. 

0% falscher 44 £. 

Ö., wilder 44. 

Olea europaea 49. 

Oleander 110. 

Oleaster 44 f. 

Oliva Vulg. 44 f£. 

Olive 39—44. 45 f. 111. 113. 116. 
124; vgl. Ölbaum. 

Olivenöl 31. 152; vgl. Öl. 

Ölweide 44 f. 

Onopordon eynarocephalum 93. 

Opobalsamum 155. 

Opuntia ficus indiea 25. 

Orangen 125 f. 

Orangengärten T. 

Orchis 64. 132. 

Origanum 108 f. 

O. Maru 105. 109. 

Ornithogalum lanceolatum 26. 


LE 
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Ornithogalum narbonense 26. 
Orobanche 104 f. 


Palatha Vulg. 116. 
Paliurus Vulg. 91 f£. 
P. aculeatus 95. 100. 
P. australis 96. 
Palme 610. 2, 
Pancratium maritimum 39, 56. 
Panicum miliaceum 127. 

P. Teneriffae 136. 

Papaver 145. 

Pappel 110. 

Papyrus 36—38. 32. 39. 74. 
Paqquoth hbr. 138 £. 
Paradiesbaum 45. 
Paradiesfeige 114. 

Parietaria officinalis 108. 
Perach hbr. 55. 

Petroleum 154. 

Pfahlohr 32—35. 

Pfeilrohr 32—35. 

Pfirsich 126. 

Pflaume 92. 127. 

Phlomis 90. 

Phoenix 7. 

Ph. dactylifera 6 f. 
Phragmites communis 32. 
Phunnu äg. 7. 

Phylloxera vastatrix 123. 
Phytolacca decandra 108. 
Pilze 142. 

Pimpernufs 49. 

Pinie 11.785 45.9552 211 SE. 
Pinus 82. 

P. halepensis 11. 

P. pinea 11. 

Pisang 114. 


Pistacia lentiscus 11 f. 49. 150 £. 


P. terebinthus 48. 150. 
P. vera 49. 

Pistazie 48 £. 

Platterbse 98. 

rola nAvyöoyrwy 80. 
Pommes de Sodom 138. 
Populus Vulg. 50. 
Poterium spinosum 50. 100. 
Preiselbeeren 50. 

zpivos 11 £. 

m. dypla 48, 

Prinus Vulg. 48. 
Prophetengurke 140—144. 
P.-kürbis 140. 

Prunus 92. 

P. domestica 92. 

P. spinosa 93. 

P. ursina 92 


11. 38. 39. AA. 
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Puceinia graminis 131. 
Punica granatum 124. 
Purpurfarbe 30. 
Pyrus Vulg. 47. 


Qali arab. 31. 

Qaneh Abr. 35. 107. 
Qimmos 99. 

Qig aram. 23. 

Qigayon hbr. IT f. 19. 23. 
Qitta al-hamar arab. 143. 
Qos hbr. 94 £. 

Qudad arab. 94. 

Quercus Vulg. 13. 

Q. aegilops 48. 

Q. Cerris 47. 

Q. coceifera 12. 48. 

Q. sessiliflora 47. 

Quitte 126. 

Qurreis arab. 9). 

Qutat arab. 94. 

Quteit arab. 94. 


Rababath arab. 94. 
papvos 95. 

Ranuneulus asiaticus 64. 
Räucherwerk 52 f. 
Rebe, s. Weinstock. 
Rebe des Feldes 141. 
Reblaus 123 £. 

Reis 129. 

Reisquecke 129. 

Reseda kahirina 136. 
Resina Vulg. 150. 
Retama roetam 104. 
Retem arab. 103 £. 105. 146. 
neivn 150. 

Rhamnus 95 £. 101. 

R. alaternus 96. 

R. kurdiea 96. 

R. punctata 96. 
Rhododendron ponticum 50, 
Rieinus 19. 23. 

R. communis 16. 

Rihan arab. 49. 72. 
Rimmon hbr. 124. 
Robinia pseudacacia 147. 
podov 61. 

Roggen 79. 128 £. 
Roggentrespe 129. 

Rohr 32—35. 9. 39. 107. 
Röhricht 33—35. 
Rollpflanze 84—89. 

Rose 2. 10. 54. 61 £. 65. 134. 
R. von Jericho 156 £. 
Rosh Abr. 102. 140. 144. 


164 


Rosmarin 53. 

Rost (des Getreides) 131. 
Rota Vulg. 85. 
Rothem Abr. 104. 
Rottanne 79. 

Rubus Vulg. 97. 

R. caesius 50. 

R. discolor 50. 97. 
R. idaeus 134. 

R. tomentosus 50. 
Ruscus aculeatus 94. 


Salbei 53. 

Salicornia fruticosa 30. 
S. herbacea 31. 
Saliunca Vulg. 91. 
Sallon hbr. 94. 

Salsola 27. 

S. kali 31. 

Salvia 90. 

Salzkräuter 27- 31. 137. 
Salzmelde 27 £. 
Samaritaner-Balsam 151 £. 
Samur arab. 95. 

Sanna arab. 98. 

Sant arab. 94. 97. 147. 
Sanya aram. 97. 

Saturei 53. 

Satureia 108. 

Sauleia hierochuntica 157. 
Schakal 120. 

Schalotte 26. 
Scharlacheiche 48. 
S.-farbe 48 f. 

S.-lilie 69. 

Schierling 145. 

Schilf 32 £. 

S.-rohr 32—35. 9. 107. 


Schinus Vulg., syivos 11 f. 49. 


Schwertel 132. 
Schwertlilie 66—68. 70. 132. 
Seirpus Vulg. 32. 38. 
Seleropoa memphitica 136. 
Se’elim Adr. 96. 

Seerose 62 f. 39. 65. 

Seife 29—31. 
Seifenkräuter 29—31. 
Sena arab. 91. 

Seneh hbr. 97 £. 91. 
Seninim hbr. 91. 

Sentes Vulg. 98. 

Se’ora hbr. 127. 

Setaria italica 127. 
Setimholz 146 £. 15. 94 f£. 
Seyyal arab. 146. 

Shair arab. 127. 

Shaith hbr. 91. 95. 
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Shamir hbr. 94. 

Shauk arab. 93. 

S. al-'argabani arab. 93. 

S. al-djamal arab. 93. 

S. al-djemal arab. 93. 

S. al-hanash arab. 93. 

Shemen hbr. 151. 

Sherbin arab. 81. 

Shiddafon hbr. 131. 

Shih arab. 101. 

Shigmim hr. 115 £. 

Shitta Abr. 147. 94 f. 97. 

Shont, shonte, shonti äg. 94. 97. 
147. 

Shoshan hbr. 55. 57. 61 f. 63. 69. 

Shoshanna hbr. 57. 

Shurmenu ass. 81. 

Shuh arab. 79. 

Shushan Adr. 55. 57. 61. 64. 

Siach hbr. 101 £. 

Siegwurz 65. 

Sikkim hbr. 91. 

Siligua Vulg. 48. 

Sillah arab. 94. 

Sillon hbr. 94. 

Simsen 32. 

Singrün 50. 

Sinnim hbr. 91. 

Sir hbr. 93. 

Sirpad hbr. 99. 

Sirr arab. 93. 

Soda 29—31. 

Sodomsäpfel 137—140. 17. 

Solanum coagulans 91 f. 139. 

S. cordatum 92. 

S. hieroehuntinum 91. 186. 

S. sanctum 91. 

S. sodomaeum 139. 

Sonnenröslein 49. 52 f. 

Sorghum annuum 127. 

S. vulgare 108. 

Sori hbr. 149 f. 45. 49. 

Sosen kopt. 62 f. 

Spelt 127. 

Sphaerothallia esculenta 14. 

Spinae Yulg. 91 f. 93 £. 98 f. 

Squilla 64. 

S$$n äg. 62 f. 

Stacte Vulg. 50. 52. 

Statice limonium 26. 

Stechdorn 95 f. 100 £. 

Stechpalme 48. 

Steineiche 12. 47 £. 

Steinöl 154. 

Steppenhexe 87 f. 

S.-läufer 87. 

Stern von Bethlehem 26. 
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Storax 49 f. 
Strandblumen 26 £. 
Strandnelken 26. 
Styrax offieinalis 49. 
Suaeda asphaltica 136. 
S. maris mortui 136. 
Subversores Fulg. 94. 
Sudes VYulg. 91. 

Suf hbr. 32. 62. 
Sullaon arab. 94. 
Susan arab. 66. 69 f. 
Sycomorus Vulg. 115. 
ouxdp.tvos A6, 

ouxn) 112. 

Sykomore 115 f. 126. 
odx0y 112. 


Tamar hbr. 7. 


Tamariske 11—15. 8. 39. 49. 146. 


Tamarix articulata 12. 

T. gallica 13. 

. mannifera 13. 

. Pallasii 11. 

. syriaca 11. 

. tetragyna 11. 

Tanne 77—83. 53. 74. 
Tappuach hbr. 125 £. 
Tarfa arab. 13. 

Taubnessel 26. 
Taumelloleh 129—131. 145. 
Tausendgüldenkraut 26. 
Te’ena 112. 114. 
Teichrose 39. 
Terebinthe 48 £. 
Terebinthenharz 
Terpentin 150 £. 
T.-Pistazie 48 f. 
Tet-t äg. 44. 
Thymbra 108. 
Thymian 26. 53. 
Thymus 108. 

T. capitatus 26. 
Tiffah arab. 125. 
Tin arab. 112. 
Tirr arab. 93. 
Tirza hbr. 48. 
Tollkirsche 132. 
Tollkorn 129—131. 

roAben 141. 

Traganth 49. 

Trauben 117 ff. 46. 113. 
Tribulus Yulg. 91 f. 
Trichodesma africanum 136. 
Triticum monococeum 127. 
T. speita 127. 

tpoyös 85. 

Tulipa gesneriana 67. 
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150 £. 
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T. oculi-solis 64. 
Tulpe 64. 

Turbo Vulg. 85. 
Tut arab. 46. 


Umbra Vulg. 96. 
Unkraut 128—131. 92. 
Urtica pilulifera 99. 

U. urens 99. 

“Ushar, ‘ushr arab. 137. 
Ushnan arab. 30. 
Ustilago carbo 131. 
Uva fellis Yulg. 144. 


Veilchen 65. 134. 

Vepres Vulg. 91. 
Verbascum berytheum 26. 
V. tripolitanum 26. 
Vinca herbacea 50. 

V. libanotica 50. 


‚V. minor 50. 


Vitex agnus castus 110. 
Vitis vinifera 118. 


Wacholder 12. 53. 77 £. 79 £. 81 £. 
106. 

Wachtturm 121. 

Wallnufs 126. 

Warda aram. 61. 

Wasserlilie 62. 

W.-melone 131. 

W.-rose 39. 62 f. 

Wegdorn 95 £. 

Wegerich 26. 

Weidenröschen 26. 

Weihrauch 52. 57. 59. 

Wein 84. 116 f. 118 £. 
151 £. 

Weinbeeren 17. 

Weinberg 120—124. 20. 84. 112. 

Weinstock 116—124. 24. 113. 137 £. 
139. 141. 

Weintraube 112 £f. 117. 122 f. 

Weifsdorn 97 £. 100. 

Weilstanne 79. 

Weizen 127—130. 56. 59. 79. 92. 
118. 

W., türkischer 128. 

Wered aram. 61. 

Windhalm 129. 

W.-röschen 63—65. 61. 132. 

Wintereiche 47. 

Wohlgemut 105. 110. 

Wolfsmilch 26. 

Wunderbaum 15 —23. 24. 39. 


120. 123 f. 
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Yerakon hbr. 130. 
boowros 107. 109. 148. 


Zachäus-Öl 150. 45. 
Zaghlil arab. 99. 
Zait hbr. 44. 


Zaizafun arab. 45. 151. 


Zagqum 149—152. 45. 
Zarur arab 97. 
Zatar arab. 105. 


Zauberpflanze 132. 134. 


Zea mais 128. 


Sachregister. 167 


Zeitlose 26. 56. 

Zeitun arab. 44. 
Ziegenbarteiche 48. 

Ziest 26. 

Zilla myagroides 94. 

Zir drab. 93. 

Zizania, Cıldvıa 129 f. 
Zizyphus lotus 96 f. 100 £. 
Z. Spina-Ohristi 96 f. 100 f. 
Z. vulgaris 96 f. 100 £. 
Zuwan arab. 130. 

Zwiebel 26. 
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Fonck, Leopold, 1865-1930. 
Streifzuge durch die biblische Flora 


I} 
| 
} 
| 
BS Fonck, Leopold, 1865-1930. 
\ 665 Streifzüge durch die biblische Flora. 
F6 Freiburg im Breisgau, Herder, 1900. 


xiii, 167p. 23cm. (Biblische Studien, 
| Bad.5, Heft 1) 


| Bibliography: p. [xil-xiii. 


1. Bible--Natural history. I. Title. 
II. Series. 


339135 R 


CCSC/mmb 





I AT 


let Ye 


Kr 
BER 
en ERETE 
ee 
ER 


EL Fr 5 
ee 
en 

SE 


a 


ee 


RER e 
ERSTER 2 


an 


wi 
ee 


RERE 


ee 


ers 
SE aan 
n is 





